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Gestern 


grandesse 
Das Maschenwinde 


66 99” 


Achten Sie jetzt bei Strümpfen auf die 





Feinheit von 86 gg! Kenner wissen, daß. 

66 gg Strümpfe in der ganzen Welt wegen 

ihrer ungewöhnlichen Feinheit begehrt sind. 
Strümpfe solcher Qualität konnten in Deutsch- 
land bisher nur in kleinen Mengen hergestellt 
werden. Des wind andre! Ara bahitat achan. Seins 
genügend Cottonmaschinen in 86 gg Feinheit, um 
vom April.ab monatlich 250000 Paar dieser edlen 
Strumpferzeugnisse mit aller notwendigen Sorgfalt zu 
wirken. Diese strumpftechnische Leistung ist die große 
Frühjahrsüberraschung für Millionen Frauen, die Arwa 
tragen und Arwa lieben. Alle guten Textilgeschäfte mit 
Arwa-Dekorationen sind stolz darauf, Ihnen Arwa grandesse 

















65 gg — spezial behandelt — für DM 7.90 zu bieten. 


*) gauge, sprich getsch 


An alle, die es noch nicht wissen: 


1 Paar Arwa grandesse 66 gg (Gr.10) hat rund 3 Millionen Maschen. Das 
sind eine runde Million Maschen mehr als bei 51 gg. Sie sehen, je höher die 
gg-Zahl, desto mehr Maschen hat ein Strumpf. Je mehr Maschen er hat, desto 
kosıbarer, elastischer und haltbarer ist er und um so unempfindlicher wird er 
gegen Zieher. 3 Millionen Maschen geben Ihrem Bein eine vollendete Plastik. 
Bestehen Sie deshalb auf 66 gg. Auf diese Feinheit kommt es an! 




















grandesse 66958 DM 7.% 


auf Taille der klassische Arwa DM 7.90 
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DIE INDIANERBRAUT 


Susan Cabot stammt aus Boston in 
USA. Sie hat keine rote Haut, wandelt 
im Privatleben nicht auf dem Kriegs- 
pfad, wohl aber in den Ateliers von 
Hollywood. „SchlachtamApachenpaß“‘, 
„Schüsse in Neumexiko‘, „Duell am 
Silbersee‘‘ und „Tomahawk‘“ hießen 
ihre Filme.Sie istnämlich Schauspielerin 
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Die Augen links, der Kanzler kommt. In allen Kasernen Athens 
war tagelang vorher Hochbetrieb. Die königliche Garde holte die Parade- 
uniform hervor und legte die große Ordensspange an. Das Militär ist 
Griechenlands stärkster Trumpf im Spiel der Bündnisse und Wirtschafts- 
verträge, immer auf Posten gegen die rote Gefahr im Osten und Nordosten 


Südöstlicher 
Staatsbesuch 


Bundeskanzler Dr. Adenauers Reise nach Griechen- 
land war ein voller Erfolg. Die herzliche Aufnahme 
der deutschen Gäste ging weit über das übliche Maß 
der bei Staatsbesuchen gezeigten Höflichkeitsformeln 
hinaus. König Paul (rechts mit Dr. Adenauer) weiß 
genau wie auch die türkischen Freunde Deutschlands, 
wie ähnlich die Vörpostenstellung unserer drei Län- 
der im Abwehrkampf gegen die östliche Gefahr ist. 
Heute verbünden alte Sympathien und gleiche Interes- 
sen unsere Völker, die sich in steigendem Maße ihrer 
gesamteuropäischen Verantwortung bewußt werden. 


MELLLAET 
N 
eo 


Die Ballettröckchen der Evzonen täuschen. Sie sind die Elitetruppe 
von Hellas und werden aus den zwei Jahre lang dienenden Soldaten aller 
Woaffengattungen ausgewählt. Ihre alte Traditionsuniform stammt 
noch aus den Befreiungskriegen gegen die Türken. Ihre langen 
weißen Wollstrümpfe halten sie mit komplizierten Strumpfhaltergürteln 


Das Lächeln der Königin bewahrt ihr die Sympathien 
des vom Bürgerkrieg zerrissenen Volkes. Friederike, die 
Enkelin Kaiser Wilhelms II., tat vielfür die traditionelle Freund- 
schaft zwischen ihrer alten und neuen Heimat. Ihr Bruder, 
Prinz August von Hannover, flog mit dem Kanzler nach Athen 





Bi Pi n r\ 


Der Mann Robert Cowell, englischer Offizier, Familienvater, Kampfflieger, der Ende 1944 über Deutschland Die Frau Roberta Cowell ist dasselbe Wesen wie der Mann Robert Cowell. 
abgeschossen wurde und die letzten Kriegsmonate in deutscher Gefangenschaft verbracht hat. Robert Cowell — das Das Schicksal hat seine Launen an diesem Menschen ausgelassen. Härte wurde zur 
war ein Begriff für das englische Sportpublikum. Die härtesten Rennen, die gefährlichsten Bahnen, die schnellsten Weichheit, Draufgängertum zu Anschmiegsamkeit. Die Brust, in der gestern das 
Wagen — Robert Cowell galt den Zuschauern stets als ein Mann, der selbst mit dem Teufel auf du und du stand Herz des Eroberers schlug, verbirgt heute das Herz der schutzsuchenden Frau 
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hier ganz und gar ungeroöhnlichen Frau 


ICH WAR 
EINMANN 


Ehedem Rennfahrer, Jagdflieger der englischen Luftwaffe, ab- 
geschossen und Kriegsgefangener in Deutschland — Ehemann 
und Vater zweier Kinder. Derselbe Mensch ist heute eine Frau, 
möglicherweise eine Ehefrau. Ihre Geschichte ist die eines tapfe- 
ren Mannes: Robert Comell, und gleichzeitig die Geschichte 
einer nicht weniger tapferen Frau: Roberta Elizabeth Comell. 
Drei Männer, ein Gynäkologe, ein hoher Geistlicher und Robertas 
Vater, Leibarzt des verstorbenen englischen Königs, haben der 
Veröffentlichung dieses einmaligen Lebensberichtes zugestimmt. 


Copyright für das deutsche Sprachgebiei by „Der Stern”. Nachdruck von Text und Bildern nur mit schriftlicher Genehmigung der „Verlag Henri Nannen GmbH”. 





Is ich 29 Jahre alt war, im Frühjahr 1948, mitteln. Aber nichts konnte mir helfen. Nur wicklung bedingt, würde ein Kind, das wie ein 
erkannte ich, daf in meinem Leben etwas wenn ich mich an den Flügel seizte und mich Mädchen aussieht, in der Pubertät zum Jüng- 
nicht stimmte. Meine Ehe, die nie glücklich” ganz der Musik hingab, verspürle ich eine ling heranreifen. Genau so könne sich ein 
war, zerbrach völlig. ich ging zu einem Befreiung von meinen Zweifeln und Qualen. Junge in ein Mädchen verwandeln. Bei mir 
Psychiater. Untersuchungen ergaben, dah die Durch einen Zufall merkte ich, wie weiblich im allerdings traten diese weiblichen Merkmale 
feminine Seite meiner Natur, die ich immer physischen Sinne ich in Wirklichkeit war. Ein erst lange nach der Pubertät auf. Weitere ärzt- 
streng unterdrückt hatie, viel tiefer in mir ver--_ Facharzt bestätigte mir, daß ich charakteri- liche Untersuchungen zeigten, 
wurzelt war, als ich jemals geglaubt hatte. Wie  stische weibliche Merkmale habe. Er seizte mir_ dah mein Fall offensichtlich 
oft war ich von Zweifeln geplagt worden! auseinander, wie in jedem Manne weibliche einmalig war. Die. Ärzie sag- 
Sollte ich meinem Leben ein Ende machen! Ich Merkmale vorhanden sind und umgekehrt ten, ich hätte etwas gemein- 
fing an zu trinken. Ich griff zu Betäubungs- auch. In gewissen Fällen, durch besondere Ent- sam mit dem Franzosen Raoul 


I 


Der Rennfahrer Robert 
Cowell vor seiner Verwand- 
lung (Bild rechts). Roberta Cowell 
(rechts außen mit ihren Eltern) 














Die Geburtsurkunde Robert Cowells, ausgestellt vom Standesamt Croyden bei London, 
wurde amtlich geändert. Robert Marshall Cowell, Junge, geb. 8. April 1918, als Sohn des Arztes Dr. Ernest 
Marshall Cowell und seiner Ehefrau Dorothee Elizabeth Cowell, geb. Miller, wurde „Roberta Elizabeth“. 
Der Nachtrag ( links ) zur Geburtsurkunde lautet: „Statt ‚Robert‘ in Spalte 2 lies ‚Roberta Elizabeth‘ und 
in Spalte 3 statt ‚Junge‘ lies ‚Mädchen‘ “. (Es folgen Name des Standesbeamten und der Zeugen) 


Der Vater der nunmehrigen Roberta war Generalarzt und Chef des alliierten Sanitätswesens 
unter dem Oberbefehl General Eisenhowers im Afrikafeldzug. Unsere Aufnahme aus dem jahre 1943 
zeigt General Eisenhower, wie er Dr. Cowell mit einem Orden dekoriert. Heute lebt Cowell, der 
Ehrenleibarzt des verstorbenen Königs Georg VI. von England, im Ruhestand. Selbst er als Mediziner 
ahnte die ganzen Jahre nicht, daß sein Sohn im Begriff war, sich in eine Tochter zu verwandeln 


Ein Bild aus vergangenen Tagen: Mai 1941. Der Armeeoffizier 
Robert Cowell, 23 Jahre alt, heiratet Diania Carpenter. Elf Jahre dauert die 
Ehe, zwei Kinder gehen aus ihr hervor. 1952 wird sie geschieden. Glücklich 
waren diese beiden Menschen nie. Robert ahnte unbestimmbar und drohend, 
daß eine entscheidende Veränderung seines Ichs bevorstand. Heute — Diania 
ist wieder verheiratet — ist Robert selbst eine Frau: Roberta. Gesichtsoperationen 
haben sie verjüngt und es ist keineswegs ausgeschlossen, daß auch sie eines 
Tages wieder heiratet. Ihr treuer Freund und Ratgeber auf dem Weg in ein völlig 
neues Leben ist Pfarrer Millbourn von der Kathedrale in Bristol ( Bild links ) 
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Harpin, der zur Frau wurde, nachdem eine 
Bombe im ersten Weltkrieg ihn verschüttet 
hatte. Seither hat die medizinische Wissen- 
schaft große Fortschritte gemacht. Ic 
brauchte nicht hilflos zuzusehen, wie die 
Natur ihren Lauf nahm. Meine Entwicklung 
konnte gefördert werden. Wo Zweifel be. 
stehen, welches Geschlecht in einem Men- 
schen vorherrscht, ist die eigene Entschei- 
dung mahßgebend. Man versprach mir, dah 
man mir physisch und psychisch helfen 
würde, mich von einem Mann in eine Frau 
zu verwandeln. 

Wenn die Natur mich bestimmt hatte, 
eine Frau zu sein, obwohl ich mit männ- 
lichen Organen ausgestattet war — warum 
sollte ich mich dagegen sträuben? Ich war 
entschlossen, diese Wandlung durchzu- 
machen, für meine eigene glückliche Zu- 
kunft und für die Wissenschaft. 

Als ich mir bewuht wurde, daß das Weib- 
liche in mir zunahm, kehrte mein Selbst- 
vertrauen zurück. Ich wollte selbst dazu bei- 
tragen, meine Entwicklung zu fördern und 
faßte den Entschluß, das Schneiderhand- 
werk zu erlernen. Eine Hormonbehandlung 
ließ mich jünger erscheinen, meine Mus- 
keln zurücktreten und glättete meine Haut, 
Meine Figur begann typisch weibliche 
Formen zu zeigen. Meine Haare wuchsen; 
sogar meine Handschrift veränderte sich. 
Manchmal wurde ich in der Öffentlichkeit 
für eine Frau gehalten. Mein Einfühlungs- 
vermögen prägte sich aus. Zum erstenmal 
in meinem Leben hatte ich Spaß an Ro- 
manen. Nach zwei Jahren ging ich wieder 
zu einem bekannten Arzt, um eine neue 
und unabhängige Meinung zu hören. Am 
Schluß der Untersuchung vernahm ich, wie 
der Arzt zu einem Kollegen sagte: „Dieser 
Patient ist zweifellos kein Mann, sondern 
eine Frau.” Seine Diagnose führte .dazu, 
dab eine neue Geburtsurkunde für mic 
ausgestellt wurde. Das Gesetz machte aus 
mir eine Frau; Robert Cowell — Roberia 
Cowell. 

Der nächste Schritt war eine Operation. 
Man entfernte mir — ich galt ja laut Ge- 
burtsurkunde als weiblicher Patient — alle 
noch vorhandenen männlichen Merkmale. 
Die Operation war ein großer Erfolg. Jetzt 
trug ich überhaupt keine Anzüge mehr, 
nur noch Frauenkleidung. Dann folgte eine 
Gesichtsoperation, bei der man meine 
Oberlippe veränderte und meinen Mund 
und meine Nase formte. Ich mufte lernen, 
mich wie eine Frau anzuziehen, wie eine 
Frau zu sprechen, mich zu schminken und 
weibliche Arbeiten zu verrichten. Und ich 
sah meine Eitern zum erstenmal nach der 
Operation! 

Es war ein seltsames Gefühl, als ich zum 
erstenmal gewahr wurde, daf ich Mufter- 
instinkt besaf. Es war im Omnibus. Irgend- 
wer ziepte mich am Haar, ich drehte mid 
um und sah einen kleinen Jungen. Mein 
Herz flog ihm zu. Von dem Augenblick an 
war meine Haltung Kindern gegenüber 
völlig verändert. Der Kleine hatte nicht nur 
an meinen Haaren gezogen, er hatte aud 
mein Herz gerührt. 

Ich merkte, daß ich launisch wurde. 
Männer interessierten sich für mich, und 
der Tag kam, da ich zum erstenmal mit 
einem Mann ausging. Was würde sein, 
wenn er sich in mich verliebte? Ich ver- 
suchte, mir die Frage zu beantworten: 
Könntest du dich in einen Mann verlieben? 


(IFORTSETZUNG AUF SEITE 50] 
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Fine Stunde zwischen Leben und 


Kieloben trieb der Schlepper „Vegesack“ im 
Hafenbecken von Bremerhaven [oben links). 
Beim Einholen eines Bananendampfers war er 
gekentert. Vier Mann der Besatzung wurden 
aus dem Wasser gefischt. Der fünfte an Bord, 
der Maschinist Johann Fuh,, war im Maschinen- 


raum eingeschlossen. Schwache Kiopfzeichen 
kamen aus dem Rumpf des Bootes. Beim ersten 
Versuch, den Schiffsbauch aufzuschweihen, 
geriet der Schlepper in Brand [oben Mitte). Die 


Klopfzeichen verstummten. Fieberhaft arbeitete 
die Rettungskolonne, löschte das Feuer und 
setzte erneut den Schneidbrenner an. Nach 
einer Stunde endlich gelang es, eine winzige 
Öffnung zu schaffen. Man zog Johann Fuf 
aus seinem Gefängnis, das ihm fast zum Grab 
geworden wäre, und schaffte ihn an Land 
{oben rechts und unten). „In letzter Minute 
gerettet!”, sagten die Ärzte, die den halb Er- 
stickten wiederins Leben zurückriefen FOTOS: up 
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des Attentäters Oukkala, den der Pascha 
von Marrakesch eigenhändig hinrichtete 
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Beim Herrscher des Atlas traf Sultan Sidi Mohamed ben Arafa von Französisc, 
Marokko zum erstenmal die Stammesfürsten der Berber. EI Glaoui, der Pascha von Marn. 
kesch, sein Freund und Beschützer, hatte ihn in die Berge geladen. Die politische Log droht. A 


ist immer noch gespannt in Marokko, seitdem die Franzosen den früheren Sultan mi iht wer 
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Den Tod vor Augen hat der Attentäter Ahmed ben Ali Oukkala (rechts). Mit def 
Pistole in der Hand stampft EI Glaoui, Pascha von Marrakesch, auf den an der Wan 
lehnenden 25jährigen Automechaniker zu, der die Granate auf den Sultan warf. De 
Pascha verschießt sein ganzes Magazin, aber trifft ihn nicht tödlich. Erst als Sultan 


am 11. September 1953 in Rabs 
DAS ERSTE ATTENTAT konnte Chefadjutant King verhindern. 
Damals raste der Anstreicher Allah ben Abdalla im Auto auf den reitenden Sultar 
los. Aber nur des Sultans Pferd starb. Den Dolchstoß, der Sultan Mohamed ben Arafı 








linım Harem kurzerhand aus dem Lande verbannten und den alten Arafa für ihn einsetzten. Die marok- 
nischen Nationalisten hassen den frankreichfreundlichen alten Mann, und so ist sein Leben ständig 
droht. Aber niemand konnte ahnen, daß selbst die heilige Stätte der Berrima-Moschee vom Haß ent- 
iht werden würde, als sich der Sultan mit seinem Gefolge zum feierlichen Freitagsgebet begab. Der 


französische Adjutant King salutierte vor der Palastwache des Paschas. Er atmete auf, denn jetzt konnte 
dem Herrscher nichts mehr passieren. Aber dann kracht es doch plötzlich drinnen in der Moschee, und ein 
junger Mann stürzt aus der Tür, direkt in die Arme der schwarzen Palastwache hinein, die ihn festhält 
und bei ihm Handgranatenteile findet. Er beantwortet keine Frage. Er hat mit dem Leben abgeschlossen 


Eine Handgranate hat den hohen Gast getroffen, Blut tropft auf den weihen Burnus 


itische Loge 
Sultan mit 


ofa schon wieder fast unverletzt im 
lagen sitzt, stirbt der Attentäter nach 
D Minuten unter Steinwürfen empörter 
rber. Er schwieg bis zum letzten Atemzug 


in Rabalfeffen sollte, fing King mit dem Arm auf. 
verhindern uch damals lebte der Attentäter nicht 
den Sultaffonge (unten). Araber halten nichts von 
| ben Ardfifler langwierigen Polizeiuntersuchung 


Die Pistole in der Linken, wischt sich der Sultan mit der rechten Hand das Blut vom Gesicht. Die kleinen Stahlsplitter der Handgranate rissen nur Fleischwunden. 
Draußen vor der Tür der Moschee knallen Pistolenschüsse: Der Gastgeber Pascha Glaoui rächt mit eigener Hand seinen verletzten Gast. Die Menge auf dem Mechouarplatz 
vor der Moschee kocht vor Empörung. Das Leben eines Ehrengastes ist heilig - so bestimmt es der Koran! Selbst wenn es sich um den „Sultan der Franzosen“ handelt 
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Der Giftmord von Worms, über 
den wir berichtet haben, war der 
Auftakt zu einer grausigen Serie. 
Seit Christa LehmannE 605 in eine 
Praline gespritzt und damit ihre 
Freundin umgebracht hat, haftet 
dem Präparat eine tödliche Magie 
an. Über vierzig Menschen sind 
inzwischen durch dieses Gift aus 
dem Leben geschieden. Sieben 
Schicksale haben wir aufgezeich- 
net. Was ist E 605? Bis heute 
konnte es jedermann kaufen. 
Als Kampfstoff hatte es im Kriege 
den Namen „Tabu“.Esbliebtabu. 
Wissenschaftler und Generale 
wußten: wer zu dieser Waffe 
greift, entfesselt die Hölle. Der 
Krieg ist vorbei. E 605 dient dem 
Frieden. Die Obstbäume werden 
mit verdünntem E 605 gespritzt. 
Ist es unschädlich oder bringen 
wir mit jedem Apfel Gift in 
unsere Körper? Wir untersuchen 
diese Frage und veröffentlichen 
im nächsten Stern das Ergebnis. 








' hat ihren Vater 
ROSINA KERN „ie gekannt.Bei 
Pflegeeltern wuchs sie auf. Ein amerikani- 
scher Sergeant war ihre erste-Liebe und ein 
Stück Erfüllung jenes Traumes, den sie für 
das Leben hielt. Als sie erfuhr, daß der Ameri- 
kaner drüben in den USA eine Familie hat, 
suchte sie in der Schublade des Pflegevaters 
E 605. Aus den Zeitungen wußte sie ja, wie 
schnell man hinübergeht, dorthin, wo die 
Liebe keinen Kummer mehr macht. Aber sie 
fand das Gift nicht; erst in einer Münchner. 
Drogerie bekam sie fünf Ampullen. Drei Ab- 
schiedsbriefe steckte sie am Hauptbahnhof 
in den Kasten, dann feierte sie Fasching, 
nächtelang, mit amerikanischen Soldaten. 
Im Perlachter Forstnahm siedas Giftundstarb, 
ganz allein. — In ihrem kleinen Zimmer fand 
man 20 Bücher, Romane großer Kurtisanen 








ist mit die- 
WALTE R WITTE ser Weltnicht 
fertig geworden. Steinbrucharbeiter, seit 
langer Zeit ohne Arbeit. Eine Leidenschaft 
war da, die die Ordnung dieses einfachen 
und doch so glücklichen Lebens zerbrach: 
er fuhr so gerne Auto. 100 Mark Geldstrafe 
brachte es ihm ein, als die Polizei ihn ohne 
Führerschein erwischte. Von da an mieden 
sie ihn, die Leute aus 'Nienstedt bei Stadt- 
hagen im Hannoverschen. Ein Vorbestrafter, 
einer, über den es eine Akte gibt. Witte war 
auf einmal so was wie ein Verbrecher. Und 
erkonnte die Kälte der anderen nichtertragen. 
„Vergießt keine Tränen um mich- meinLeben 
wareinVersager. Allehaßten mich, nur Du und 
unser kleiner Helmuth, Ihr habt mich ge- 
liebt „.. .“ steht in dem Brief an seine Frau. 
In einer Hausnische fand man ihn. Tot. E 605 








kann nicht 

ELLA MEYER »oben, was sr 
jener Nacht tat, beschwipst, sorglos, glüd 
lich ... . ein Rätsel wird es ewig bleiben, 
„Ich leg das Dreckzeug in den Küche 
schrank. Vater spritzt damit immer ı 
Bäume.“ Der Bauingenieur Meyer aus 

wigshafen hatte Angst, daß der vierze 


Monate alte Werner die Ampullen finde 


könnte. - Und nun war es Ella selbst. 
gehorcht sie einem Befehl, so tritt sie 


der durchtanzten Nacht an den Küche 


schrank, öffnet eins der Röhrchen und tri 


es aus. „Hilfe!“ schreit sie, denn nun schei 


sie zu erwachen. „Milch! Ich sehe nic 


mehr - um Gottes willen. . .!"“ Es istı 


spät, als fünf Minuten später der 


kommt. E 605. Der kleine Werner ist allei 
Der Vater hat nicht die Kraft, ihn zu tröst 








Es ist nichts so fein gesponnen ... 


Ende Februar traf die Familie Müller aus Otterberg/Rheinpfalz ein furcht- 
barer Schicksalsschlag. Frau Müller, Mutter von drei Kindern, war im rot- 
braunen Borgward ihres Ehemannes bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. „Ein 
Unglücksfall“, erklärte der Zahnarzt Dr. Müller der Polizei. „Während ich 
auf der nächtlichen Chaussee nach einer abgesprungenen Radkappe suchte, 
muß wohl der im Wagen stehende Katalyt-Ofen explodiert sein. Ich hörte 
einen Knall, sah eine Stichflamme und mußte dann tatenlos drei Stunden 
zusehen, wie meine Frau verbrannte.“ Der Kriminalpolizei war diese Schil- 


derung des Unglücks Anlaß genug, eine Untersuchung einzuleiten. Dabei 
konnte die Mordkommission einwandfrei feststellen: 1. Katalyt-Öfen ex- 
plodieren nicht. 2. Die Radkappe war mit Gewalt entfernt worden. 3. im 
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Wagen befanden sich vor und hinter dem Sitz der Frau je ein Kanister mit 
Heizöl. 4. Vom Hintersitz des brennenden Fahrzeuges hat Müller noch 
eine leere Benzinflasche entfernt und in den Wald geworfen. 5. Fußab- 
drücke am Auto bewiesen, daß Dr. Müller das Fahrzeug so an den Baum 
geschoben hatte, daß seine Frau die Tür nicht öffnen konnte. 6. Leichte 
Brandspuren an Müllers Mantel und an seinen Händen ließen erkennen, daß 
er die andere Tür während des Brandes zugehalten hat und mit seinem 
Mantel den Feuerschein abgeschirmt hatte. (Unser Foto zeigt den Zahn- 
arzt Dr. Müller mit verbundenen Händen am Tatort.) Dr. Müller fuhr 
noch in der Unglücksnacht heimlich nach Mannheim, um von dort aus mit 
seiner früheren Sprechstundenhilfe und Geliebten, Tilly Hebel (rechts), 
in England zu telefonieren. Der Polizei sagte er nichts von seinem Fern- 
gespräch. Mit diesen sechs Knoten wird aus den feingesponncnen Fäden 
des „Unglücksfalles‘‘ das verhängnisvolle Netz der Indizien gegen den Mörder 





olltags, sonnta 
do, wie ein Ge 
igene Frau un 
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kannte, seit 
er aus dem 


ft seiner Schwiegermutter in Unterfranken, 
m zehn Uhr spät war er noch am Werk - 
olltags, sonntags. Und doch war es immer 
do, wie ein Gespenst, wie eine Schuld. Die 
igene Frau und die Schwiegermutter ließen 
es ihn täglich spüren: du Habenichts, du 
bschleicher ..... Als er zum Baumpfleger 
der Gemeinde bestellt wurde, hörte er von 
der Giftmordaffäre in Worms. Sie fanden 
hn in der Scheune. Tot. E 605. Am Abend 
danach wurde sein siebentes Kind geboren. 
‚Vater hat immer alles gemacht“, sagte 
Brigitte, die Zwölfjährige, als der Pfarrer 
ie fragte, warum sie in letzter Zeit 
ngekämmt und schmutzig herumlaufe 


Elisabeth I. von Perouse 








war auf der 
KATHE MAHNKE sonnenseite 


des Lebens zu finden. Alfred, der Delmen- 
horster Dachdeckermeister -— gab es einen 
besseren Ehemann? Zwanzig Jahre Ehe, die 
beiden Jungen tüchtig, fast erwachsen. Das 
Fläschchen mit dem verdünnten Pflanzen- 
schutzmittel, das der Hans aus der Schule 
mitbringt, wird im Büfett versteckt und ver- 
gessen — bis im Rundfunk von dem Giftmord 
der Lehmann in Worms berichtet wird. Frau 
Käthe erinnert sich; neugierig holt sie das 
Zeug hervor. Sie kostet. - „Zu Hilfe, bitte, 
bitte, schnell ... .“ schreit eine Kinder- 
stimme ins Telefon. Ein Unfallwagen mit 
einem Arzt rast durch die Stadt. Was 
nützt es? Frau Mahnke ist tot. E 605. 
Schon immer war sie schwermütig. Einen 
Abschiedsbrief hat sie an keinen geschrieben 
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AUGUST STAHL ins. 

ler Selbstmör- 
der. Er hatte zuvor seine Wäsche waschen 
lassen und die Stube gescheuert, und er hat 
es absichtlich nicht in seinem möblierten 
Zimmer getan, damit die Wirtin nicht be- 
lastet wird. Morgens um 3 Uhr starb er. Um 
9 Uhr, als die Wirtin von seinem Tod noch 
nichts wußte, kam zu ihr ein Angestellter des 
Ansbacher Amtsgerichts: „Können Sie mir das 
Zimmer von Herrn Stahl vermieten ? Er lebt 
ja nicht mehr.‘ In seiner Brieftasche wurde 
ein Brief an die Universitätsklinik Erlangen 
gefunden. Er hat folgenden Wortlaut: „Die 
Polizei in Ansbach habe ich gebeten, meine 
Leiche nach Auffinden an Sie weiter zu lei- 
ten. Sie wird folgendes interessieren: Selbst- 
mord durch E 605. Ferner hatte ich 1933/34 
eine Nasenscheideoperation. gez. Stahl“ 


Sie war nur Schreibhilfe beim Bürgermeister. Aber wenn einer 
im württembergischen Dörfchen Perouse Sorgen mit der Be- 
hörde hatte, dann kam er zu ihr, Elisabeth wußte immer Rat. 


‚Des isch a patents Weible‘, sagten die Bauern. Kein Wunder, daß sie bei der nächsten Bürgermeisterwahl von allen Seiten ge- 
drängt wurde, sich für den Posten aufstellen zu lassen. Der bisherige Bürgermeister hatte nur einen Gegenkandidaten : seine Schreib- 
ilfe. Die Wahlbeteiligung betrug 91 Prozent. Elisabeth siegte haushoch. Sie erhielt doppelt soviel Stimmen wie ihr ehemaliger Chef 


ie ein Mann treten die Gemeinderäte für die Frau Bürgermeisterin ein. Niemand im Dorf weiß in allen Verwaltungsdingen 
p genau Bescheid, wie Elisabeth Beuchert. Zu Hause muß Sohn Rolf (rechts) oft lange warten, bis seine Mutter Zeit hat, mit 
zu spielen. Vater Beuchert, Dekorateur von Beruf, bindet sich dafür mitunter die Küchenschürze um und hilft im Haushalt mit 


otorisiert muß man sein, wenn man in Perouse Bürgermeister 
nd im Nachbardorf Hausfrau ist. Nach ihrem Amtsantritt 
ahm sich Elisabeth als erstes den Standesbeamten vor. Ihr 
gefiel die steife, amtliche Form nicht, in der die Trauungen 
ollzogen wurden. „Das muß alles bedeutend herzlicher wer- 
gen‘, sagt Deutschlands jüngste Bürgermeisterin Fotos: Weitmann 


Sprechstunden nach Feierabend für die Berufstätigen hatte 
Elisabeth schon eingeführt, als sie noch als Schreibhilfe beim 
Bürgermeister saß. Seitdem sie selbst das Amt übernommen 
hat, ist das Wartezimmer noch voller geworden. Nur ihr Vor- 
gänger hat sich von allem zurückgezogen. Er kann es nicht ver- 
winden, daß er von seiner Sekretärin geschlagen worden ist 








; ist ein Mörder. 
WILLI FRANKE Er hat das Leben 
seiner kleinen Tochter Vera und seiner Ehe- 
frau Ingeborg auf dem Gewissen. Die Ehe 
war ein verlorenes Spiel. Als Franke das Kind 
forderte und nicht bekam, ging er in die 
Wohnung seiner Schwiegermutter in Uelzen, 
wo seine Frau mit dem Kind seit der Trennung 
lebte, schoß Ingeborg nieder und vergiftete 
Klein-Vera mit E 605. Dann flüchtete er. 
Jeder Polizeibeamte in Deutschland kannte 
seinen Steckbrief. Überall wurde er gesucht. 
In St. Pauli wurde er entdeckt, zwei Ham- 
burger Jungen erkannten ihn und riefen die 
Polizei. Franke griff in die Tasche und steckte 
etwas in den Mund, kurz bevor er verhaftet 
wurde. 45 Minuten später krümmte er sich 
inderVernehmungsstelle und schrie. Dann war 
ertot.E605.Eineganze Familie istausgelöscht 














Mi ER 2 


n einem kleinen, purpurrot ausgeschlagenen Empfangs- 

salon des Vatikans steht an der Wand unter dem Madon- 

nenbildnis von Pinturicchio schweigend eine Gruppe 
junger, gut aussehender, braungebrannter Männer. Sie 
tragen Uniformen der italienischen Luftstreitkräfte oder 
Marineuniformen. Einige sind blond und blauäugig, andere 
schwarzhaarig und dunkeläugig. Einen Meter vor ihnen auf 
dem dicken Teppich steht der General in halblauter Unter- 
haltung mit einem päpstlichen Sekretär. Seine hochelegant 
geschnittene, goldschimmernde Fliegeruniform, auf deren 
linker Brustseite hohe Orden bei jeder Bewegung winzige 
Blitze schleudern, eine jener prächtigen Paradeuniformen, 
die Mussolini an seinen Offizieren zu sehen wünscht, hebt 
sich wundervoll von der langen, schwarzen Soutane des 





Priesters ab. Der General ist mittelgroß und schmal gebaut. 
Noch in diesem seinem dreiundvierzigsten Lebensjahr haben 
seine Bewegungen die ungewollte Grazie eines Jünglings. 
Sein glattes, dunkles Gesicht ist immer noch hübsch zu nennen. 
Das reingeformte Profil mit der schönen Stirn, der zarten, 
geraden Nase, dem weichgeschwungenen Mund, den beinah 
kohlschwarzen, etwas melancholischen Augen und dem Grüb- 
chen in der Kinnmitte könnte das Gesicht eines verwöhnten 
Schauspielers sein. Es verrät Leidenschaftlichkeit, Phantasie, 
Gutherzigkeit und Anstand, aber wohl auch Launenhaftigkeit, 
Eitelkeit und Unbeständigkeit. Es ist der Morgen des 30. März 
1928. General Umberto Nobile wartet mit der Besatzung 
seines Luftschiffes „Italia“ auf das Erscheinen des Papstes 
Pius XI., der sie eingeladen hat, um ihnen seinen besonderen 














Segen für ihre Expedition zum Nordpol zu 
geben. 

Eine weiße Flügeltür ihnen gegenüber 
öffnet sich lautlos. Die Männer sinken in die 
Knie, der päpstliche Sekretär tritt zur Seite. 
Als letzter beugt sich der General. Dier Hei- 
lige Vater ist eingetreten. Langsam kommt 
er in seiner schneeweihen Soutane näher 
und bleibt in der Mitte des Raumes stehen. 
Die Gesichter der Männer heben sich zu 
ihm auf. Der Blick des Papstes gleitet for- 
schend über ihre Züge, als ob er sich jedes 
einzelne Antlitz einprägen wollte. Dann 
beginnt er mit seiner sanften und zugleich 
eindringlichen Stimme zu sprechen. Er 
spricht von der Kühnheit des Unternehmens, 
er lobt die edle Absicht, mit diesem Polflug 
der Wissenschaft zu dienen. Und er fügt 
zuletzt, nach einem sekundenlangen Zö- 
gern, die leise gesprochene Bemerkung 
hinzu, daß ihr Vorhaben auch dann. seine 
innigste Zustimmung hätte, wenn Gottes 
Wille fordere, daf sie ihr Leben für diese 
Aufgabe opfern müßten. Dann hebt der 
Heilige Vafer etwas zitternd die weile 
Hand, an der der Petrusring funkelt, und 
deutet zur Seite. Dort lehnt an der rot- 
bespannten Wand ein herrlich geschnitztes 
Eichenkreuz. 


„Es ist nach meinen Angaben angefertigt 
worden”, sagt Pius XI. „Ihr sollt es mit an 
Bord nehmen, um es als Zeichen Christi am 
nördlichsten Punkt der Erde, am Nordpol, 
abzuwerfen.” — Und mit einem kleinen, 
wissenden Lächeln um den altersdünnen 
Mund schließt er: „Es ist nicht leicht, dieses 
Kreuz, und wie alle Kreuze, wird auch die- 
ses schwer zu fragen sein.” 


Dann erteilt er ihnen den päpstlichen 
Segen, und ergriffen lauschen die Männer 
der beinah unhörbar gemurmelten Formel. 
Sie bekreuzigen sich und sehen der gebeug- 
ten, ehrwürdigen Gestalt in großer Rührung 
nach. Unter der Flügeltür bleibt der Papst 
plötzlich stehen, dreht sich um, verharrt zö- 
gernd, und es ist jedem zumufe, als ob er 
noch efwas sagen wolle. Aber er neigt den 
Kopf mit dem kleinen, silberweißen Käpp- 
chen, und die Reihe der päpstlichen Höflinge 
schließt sich hinter ihm. 


* 


Der General sieht mit äußerster Zuver- 
sicht der größten Unternehmung seines 
Lebens entgegen. Er ist kein Neuling in der 
Luftschiffahrt. Er hat schon vor dem ersten 
Welikrieg Italiens halbstarre Luftschiffe ge- 
baut. Sie haften zwar als Vorbild die 
deutschen Zeppeline, aber der General war 
kein grober Plagiator. Er war ein Fachmann. 
Er besaß auch Ritterlichkeit. Er war nach 
dem Waffenstillstand 1918 der italienische 
Vertreter in der alliierten Kommission ge- 
wesen, die über die Zukunft der deutschen 
Luftfahrt entschied. Indessen die anderen 
ihr Vernichtungswerk paraphierten, sagte 
er kaum ein Worft, verhielt sich völlig neu- 
tral. „Ich wünsche mich nicht an .dieser 
Diskussion zu beteiligen”, sagte er schlieh- 
lich den verblüfften Alliierten. „Sie haben 
Halien das Luftschiff ‚Bodensee‘ zugespro- 
chen. Das genügt uns. Wir bauen selber 
Luftschiffe.” 

Frankreichs Siegespreis war das letzte 
deutsche Marineluftschiff. Unter dem Namen 
„Dixmuiden” startete es unter einem tüch- 
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tigen Führer, aber mit zuviel Fahrgästen 
zur Fernfahrt nach Innerafrika. Es ver- 
schwand spurlos über dem Meer, wahr- 
scheinlich vom Blitz getroffen. Auch England 
hatte kein Glück, als es Zeppeline kopierte. 
Sein Riesenluftschiff „101” raste auf seinem 
Flug nach Indien schon in Frankreich gegen 
einen harmlosen Hügel, und die meisten 
seiner Insassen verbrannten, unter ihnen 
der britische Luftfahrtminister. 


Der General Nobile ist tüchtiger. Daß seine 
Luftschiffe niemals Kriegswaffen sein konn- 
ten, hatte sich an den deutschen Zeppelinen 
erbarmungslos gezeigt. Der britische Pilot, 
der über London einen Zeppelin angriff 
und zum erstenmal einige Leuchtspur- 
geschosse in die Hülle setzte, verwandelte 
das Schiff in Sekundenschnelle in eine lo- 
dernde Stichflamme. Nobile wuhte, was er 
seinen Schiffen zumuten konnte und was 
nicht. Schon einmal, vor zwei Jahren, ist er 
als Kommandant seines Schiffes „Norge” 
über den Nordpol nach Alaska geflogen. 
Jedoch erinnert er sich ungern an diesen 
Flug, obwohl er durch ihn weltberühmt ge- 
worden ist. Der erste Polarmann der Welt, 
der Norweger Raold Amundsen, hatte da- 
mals mit wütender Energie durch Vorträge 
in USA Geld zusammengerafft, hatte den 
amerikanischen Millionär Lincoln Ellsworths 
überredet, Dollars beizusteuern (wofür Ells- 
worth mitfliegen durfte). Er hatte von Italien 
die „Norge” gekauft, den Oberst Nobile 
als Führer engagiert, und sie waren über 
den Nordpol geflogen. Ruhm und Ehre für 
alle Beteiligten! Und kurz danach Höllen- 
krach und Todfeindschaft zwischen Amund- 
sen und Nobile. (Die beiden hatten verein- 
bart, Presseberichte über diesen Flug nur 
gemeinsam gegen teuerstes Honorar zu ver- 
geben. Dann verkaufte jeder für sich solche 
Berichte. Wie üblich: einer überhäufte den 
anderen mit gröbsten Vorwürfen.) 


Nein, der General denkt nicht gern an 
diesen ersten Polflug zurück. Jetzt aber ist 
er sein eigener Herr, der alleinige Führer. 
Und er ist sich der kommenden Unterneh- 
mung sicher. Natürlich ist es ein großes 
Abenteuer. Aber die „Italia”, mit der er 
fliegt, hat er selber erbaut. Er kennt jede 
Strebe. Er kennt auch die gefährlichen Be- 
dingungen, mit denen man auf dem mör- 
derischen Schlachtfeld der Arktis, auf dem 
schon so viele Männer gefallen sind, rech- 
nen muß. Er trägt den Plan zu dieser Fahrt 
schon lange im Herzen. Und er setzt ihn 
durch. Sein erster Gang, als er das Ganze 
durchdacht hatte, muß der zu Mussolini sein. 
Von dessen Ja oder Nein hängt alles ab. 
Und eines Vormittags geht der General, 
seiner guien Sache bis ins Letzte sicher, mit 
leichten Schritten über die endlose, mar- 
morne Ode des riesigen Audienzsadles. 
Hier geht man wie über eine Eisfläche. Kein 
Teppich und kein Möbelstück weit und 
breit. In der fernsten Ecke dieser beängsti- 
genden Halle pflegt der Diktator seine Be- 
sucher zu erwarten. Mit ironischen Blicken 
verfolgt er den Herankommenden auf dem 
peinlich langen Wege über den spiegel- 
glatten Marmorboden. Und kaum einmal 
kommt er jemand entgegen. Auch dem 
General Nobile kommt er nicht entgegen. 
Aber wohlwollende Blicke streifen die gute 
Erscheinung. 


Zum Startplatz für seinen Expeditionsflug zum Nordpol wählte General Nobile die Königsbucht, einen günstigen Platz auf Spitzbergen. Hier wurde 
die „Italia‘“ vor dem entscheidenden Flug noch einmal gründlich überholt. Eine Luftschiffhalle (im Hintergrund links) war vorhanden. Sie bestand nur aus 
zwei Längswänden, hatte kein Dach, und die Querwände bildeten riesige Tücher. Die Aufnahme wurde vom Hilfsschiff „Citta di Milano“ aus gemacht 
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Mit einer Handbewegung bittet Musso. 
lini den General, Platz zu nehmen. Dann 
legt Nobile seinen Plan vor. Mussolinj 
unferbricht ihn mit keinem Wort, mit keine: 
Frage. Den massiven, kahlen Schädel mit 
einer Hand unter dem breiten Kinn gestützt, 
und ohne auch nur einmal seine Blicke ab. 
lenken zu lassen, läht er seine dunklen, 
tiesengroßen, hervorstehenden Kugelaugen 
unentwegt auf Nobile ruhen. Als dieser zu. 
Ende ist, wirft er mit seiner der ganzen Na. 
tion vertrauten, heffligen Bewegung den 
Kopf ins Genick, schiebt die Unterlippe vor 
in der Pose des Diktators und sagt etwa 
völlig Unerwartetes. 


„Hören Sie, General”, sagt er langsam, 
„vielleicht — vielleicht wäre es besser, 
nicht ein zweites Mal das Schicksal heraus. 
zufordern. Mit der „Norge” ist es Ihnen ge. 
lungen, ob es Ihnen mit der „Italia” nod 
einmal gelingt? Wer weiß?” — Aber dann 
steht er auf und reicht dem General die 
Hand: „Immerhin verkenne ich nicht den 
Wert, den Ihr Plan in sich birgt. Für die 
Wissenschaft, für die Luftschiffahrt und für 
Italien. Wir sprechen in der kommenden 
Woche noch einmal darüber.” 


* 


Sie haben niemals’'mehr miteinander über 
den Plan gesprochen. Sie sehen sich erst 
am Tag des Startes in Mailand wieder, 
Nobile macht sich bisweilen Gedanken. £; 
ist, überlegt er, doch beinah unnatürlich, 
daß Mussolini sich für den Fortgang der 
Sache überhaupt nicht zu interessieren 
scheint: ein italienisches Luftschiff, geführt 
unter italienischer Flagge von einem ita- 
lienischen General, der das Schiff gebaut 
hat, mit einer italienischen Besatzung, soll 
eine abenteuerliche Forschungsreise unter- 
nehmen, als eine Angelegenheit der Na- 
tion... Und Mussolini, der sonst mil 
Löwengebrüll den Ruhm Italiens weithin 
verkündet, oft im voraus verkündet, Musso- 
lini interessiert sich kaum dafür? 


Der General hat aber nicht viel Zeit, 
Gedanken nachzuhängen. Alles klappt. Die 
Geldfrage ist phantastisch gelöst. In einem 
persönlichen Schreiben teilt der Bürger- 
meister der Stadt Mailand Nobile mit, daf 
die Stadt sämtliche Kosten tragen werde. 
Der Voranschlag von dreieinhalb Millionen 
Lire wird sofort bewilligt. Das Luftfahrt- 
ministerium gibt dem General die „Italia”, 
die Eigentum der Regierung ist, leihweise 
mit aller Ausrüstung — kostenlos. Dieganze 
Nation verfolgt enthusiastisch die Vorberei- 
tungen. Der Flug steht im Zeichen wissen- 
schaftlicher Forschung. Das Dunkel, das 
immer noch über vielen Quadratkilometern 
des Eismeeres liegt, soll gelichtet werden. 
Der Meeresgrund soll untersucht werden 
und die Richtung der ozeanischen Strömun- 
gen. Wie tief war da und dort das Eismeer? 
Wasserproben gedenkt man aus verschie- 
denen Tiefen heraufzuholen und die Tem- 
peratur zu messen. Auch physikalische 
Messungen und Beobachtungen auf ma- 
gnetischem Gebiet, auf dem der Elektrizität, 
der Radioaktivität der Atmosphäre, der 
Meteorologie und der polaren Biologie sind 
geplant. 


Und was war mit dem Nordpol? Der 
General lächelt, wenn er diese Frage 
beantworten soll. Für die Masse natürlich 
ist ein Flug über den Pol immer noch eine 
aufregende und abenteuerliche Geschichte. 
In Wirklichkeit ist der Nordpol an sich längst 
uninteressant geworden. Der General könnte 
sagen: „Nicht im mindesten aufregend. 
Höchstens eine flugsportliche Sache.” — Der 
Nordpol war längst erreicht worden. Er ist 
einst Wunschtraum vieler Forschergenera- 
tionen gewesen. Männer und Schiffe hatten 
sich in die frostlose Einöde des Nordens ge- 
wagt, und die meisten von ihnen waren ver- 
nichtet worden. Zwischen hochprallenden 
Eisschollen zerdrückt, im eisigen Wasser er- 
trunken, von der Kälte getötet, im Nebel 
verirrt und verschwunden, von Skorbut zer- 
stört, vom Hunger erledigt. 


Der General weih das alles. Er kennt auch 
die stillen, aber allermächtigsten Feinde, mit 
denen die Arktis die Seele jener berührt, 
die sich ihrer silbernen Zitadelle nahen: 
Ode, Einsamkeit und das grohe, weihe 
Schweigen. Mit welcher Fülle von Energie, 
Zähigkeit und Reichtum an Listen sind Män- 
ner aufgebrochen, um Arktis und Antarktis, 
um Nord- und Südpol zu erobern. Und of! 
sagt der General, wenn man ihn fragt, ob 
diese Männer ernste Forscher oder nur 
Abenteurer gewesen seien: „Das ist an sich 
ganz gleichgültig, meine ich. Auch Aben- 


Der Weg ins Eismeer führte von 
Mailand über Venedig, Triest, Wien, Brünn, 
Breslau nach Stolp in Pommern. Nach einer 
Zwischenlandung flog die „Italia“ weiter bis zur 
Königsbucht, der letzten Station vor dem Nordpol! 
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Wenn der Tabakmeister von Genußwert spricht, 


dann faßt er damit eine ganze Reihe von Prädikaten 


zusammen, die ihm so geläufig sind, weil er sie 
in lebendiger Tradition erfahren hat und auch 
getreulich weitergibt. Der Raucher einer solchen 
Traditions-Cigarette, der Eckstein-Raucher 
nämlich, sagt mit Behagen und sehr 


genießerisch, doch viel einfacher: Sie schmeckt! 





teurer haben bisweilen die Welt um ein 
Stück weiter gebracht. Wo wären wir hin- 
gekommen, wenn solche Abenteurer nicht 
zu allen Zeiten das Abenteuerlichste riskiert 
hätten! Ich glaube, sie stehen in der Ge- 
schichte der Menschheit mit ebenso golde- 
nen Leitern vermerkt wie Michelangelo, der 
sieben Jahre lang auf dem Rücken lag, um 
die Decke der Sixtinischen Kapelle auszu- 
malen.” 
Der Nordpol? Längst erreicht! 


Am Mittag des 19. April 1908 stand der 
Amerikaner Dr. Cook mit zwei Eskimos in 
einem rasenden Eissturm am Pol. Er blieb 
zwei Tage. Sein ehemaliger Gefährte auf 
früheren Arktisfahrten, der Amerikaner Ro- 
bert Peary, der sein ganzes Leben daran 
gesetzt hatte, zum Pol zu kommen, unter- 
brach den Jubel um Cook mit der uner- 
schütterlihen Behauptung, Cook sei ein 
Schwindler. Am 6. April 1909 stand auch 
Peary {mit einem Neger) am Nordpol. Ge- 
neral Nobile muß lächeln, wenn er an diese 
Fehde denkt. Wer von beiden war wirklich 
am Pol? An diesem geheimnisvollen Punkt, 
wo ein Jahr wie ein Tag ist, wo es keine 
Zeitberechnung mehr gibt, wo Längen- und 
Breitengrade des Erdballs in einem Punkt 
zusammenlaufen, in einem Punkt, von dem 
aus es keine andere Himmelsrichtung mehr 
gibt, als nur Süden. 

Der Nordpol? Uninteressant geworden. 

Ein Flug über den Nordpol? „Mit dem 
Luftschiff”, sagt der General, „eine sichere 
Sache. Nahezu gefahrlos. Aber nur mit dem 


Luftschiff. Ein Flugzeug, das auf dem Pack- . 


eis notlanden muß, ist verloren. Zwischen 
Eisschollen kann man keine Starfbahn an- 
legen...” — Und dann überwindet sich 
der General und sagt fast widerwillig: 
„Doch, es gelang einmal — eine unerhörte 
Ausnahme. Es gelang Amundsen.” 

Und der General denkt wieder einmal an 
diesen Mann, der kein Forscher, kein Sports- 
mann, kein Abenteurer, sondern ein Dämon 
war. Keiner kennt genauer als Nobile jene 
unwahrscheinliche Episode, in der sein Tod- 
feind wieder einmal zum Heros wurde. 

Im April 1925 starteten Amundsen und 
der amerikanische Millionär Ellsworth mit 
zwei riesigen Dornier-Wal-Wasserflugzeu- 
gen, ausgerüstet mit Rolls-Royce-Motoren, 
zu einem Flug nach dem Nordpol. Das Ben- 


zin ging ihnen aus, 250 Kilometer vom Pol 
entfernt. Sie mußten zwischen Eisschollen 
notlanden. Nach menschlichem Ermessen 
waren sie verloren. So oft General Nobile 
seinen Freunden, denen dieses Abenteuer 
unbekannt war, die Sache erzählte, sagte 
er: „Sie waren auch verloren. Aber Amund- 
sen war bei ihnen. Dieser Berserker schuf- 
tete mit den Besatzungen acht Wochen 
lang und legte eine Startbahn zwischen den 
Schollen an. Dann ließ er ein Flugzeug 
stehen, prefjte sämtliche Männer in das an- 
dere und startete... Und sie kamen hoch! 
Und sie kamen zurück!” 


„Mit dem Luftschiff”, sagt der General, 
„braucht es keine Notlandungen zu geben. 
Das Luftschiff schwebt. Auch wenn alle Mo- 
toren ausfallen, schwebt es noch. Ich kann 
ungezählte Stunden in der Lüft bleiben. Ich 
kann Motorschäden ohne weiteres in der 
Luft reparieren. Es muß nur alles erstklassig 
vorbereitet sein.” 

Es ist alles erstklassig vorbereitet. 

„Ich brauche ein Hilfsschiff”, sagt der Ge- 
neral. Er bekommt sofort die „Citta di 
Milano”, einen Dampfer, der unter dem ro- 
busten Kapitän Romagna, bis in jeden Win- 
kel mit allem Notwendigen beladen, nach 
Norden abgeht zur Königsbucht auf Spitz- 
bergen, einer einsamen Bergwerksniederlas- 
sung. Hier soll: der Start der „Italia” sein. 
„Die alte Luftschiffhalle in der Königsbucht 
muß instand gesetzt werden”, sagt der Ge- 
neral. Und der riesige, dachlose Holzbau — 
es sind eigentlich nur zwei Holzwände — 
der einst die „Norge” aufgenommen hatte, 
wird renoviert. 

Der General bekommt alles, was er ver- 
langt. 

Es muß ihm zugestanden werden, daf er 
ein Genie der Organisation ist. Nichts, was 
ihm noch nützen könnte, entgeht seinen 
ruhelosen, dunklen Augen. Immer neue 
Listen gehen an die zuständigen Stellen. 
Ob es Ersatzteile sind oder Radioanlagen, 
Gummiboote, Kälteschutz, Benzinbehälter 
oder Handschuhe, Sonnenbrillen, Medika- 
mente oder Skier, Schlitten, Pelze oder 
Unterhosen, Taschenlampen, Ferngläser... 
Tausend Dinge hat er im Kopf, und keines 
von diesen tausend Dingen vergiht er: 
Feuerlöscher, Kompasse, Sextanten, Chrono- 
meter, Echolote. Alles erste Qualität und 











Bei der Zwischenlandung in Pommern wurden die „Italia‘-Leute stürmisch gefeiert. Nobile 
war am 15. April 1928 um ein Uhr früh in Mailand gestartet. In der Luftschiffhalle bei Stolp (links) blieb 
die „Italia“ bis zum 2. Mai. Reichswehrsoldaten (rechts) wurden zur Haltemannschaft abkommandiert 


neueste Konstruktion. Wenn der General 
sein Luftschiff umwandert, gieicht er einem 
lebenden, elektrischen Kontrollapparat, an 
dem sofort eine Lampe aufleuditet, falls 
auch nur eine Winzigkeit fehlen sollte. 

„Vor allem muß in die Kabine eine ersi- 
klassige Radioanlage. Auch das Hilfsschiff 
muß eine bekommen”, sagt der General. 
Also bekommt die „Citta di Milano” das 
hervorragendste, was an Funkeinrichtung 
geliefert werden kann. Und in die Kabine 
des Luftschiffes wird sorgfältg das Beste vom 
Besten eingebaut: eine Radioanlage, die 
ununierbrochen Wellen von 900, 600 und 
33 Meter senden kann. Als Antennen hän- 
gen Drähte frei in der Luft. 

Nobile bekommt alles. Was Italien nicht 
liefern kann, wird ohne Rücksicht auf natio- 
nale Eitelkeit im’ Ausland bestellt. 

„Auch die raffiniertesten Mittel der Tech- 
nik nützen mir nichts”, sagt der General, 





„wenn ich nicht die denkbar beste Besatzung 
bekomme.” — Er bekommt eine Elite- 
besatzung. Selbstverständlich wird er mit 
Angeboten aus aller Welt überschüttet. 
Aber er nimmt nur Italiener. Der Kern der 
Besatzung sind jene Leute, die er zwei 
Jahre zuvor auf dem Polflug mit der 
„Norge” bei sich hatte. Dazu erbittet er von 
der Marine einen Navigationsoffizier und 
einen Steuermann und zwei ausgesuchte 
Radio-Telegraphisten. Er darf sich unter 
den besten Leuten der Flotte diese Männer 
auswählen. Von elf Italienern der Besatzung 
sind merkwürdigerweise acht blond und 
blaväugig. 

Von tausenden und abertausenden Bilten 
um Mitfahrt erfüllt der General nur eine 
einzige, und diese erfüllt er sofort, impul- 
siv, in einer umgehenden telegrafischen 
Antwort. 


(IFORTSETZUNG AUF SEITE 390) 
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Wenn man aus den Kaffeebohnen die wertvol- 
len, löslichen Bestandteile herauszieht, also „ex- 
trahiert” - dann erhält man Kaffee-Extrakt. Der 
populärste Kaffee-Extrakt heißt NESCAFE. 


WAS braucht man dazu? Man mischt meh- 
rere besonders geeignete, „aromastarke” Kaffee- 
sorten nach einem bestimmten Rezept und 
röstet diese Mischung unter gewissen wechseln- 
; JE den Hitzegraden nach 
einem genau festgelegten 
at “ Zeitplan - also wiederum 
nach einem bestimmten Re- 

zept! So gewinnt man das- 





jenige vollwürzige, fertige Röstkaffeegut, wel- 
chesmanbraucht, um NESCAFE herzustellen. 


WIE man das macht, ist schwer zu beschrei- 
ben. Unmittelbar nach dem Rösten werden die 
Kaffeebohnen — ähnlich wie im Haushalt — ge- 
mahlen und „überbrüht”. Dann werden Kaffee- 
flüssigkeit und Kaffeesatz voneinander getrennt, 
das heißt: der Kaffeesatz wird ausgeschieden! 
Der Kaffeeaufguß aber wird, nachdem seine 
Güte sorgfältig von Fachleuten überprüft ist, 
in einem riesigen, turmhohen Behälter „ver- 
sprüht”. Der Wassergehalt wird sekundenschnell 
abgesogen, und was zurückbleibt ist der feine, 
aromatische NESCAFE! 


DAS EIGENTLICHE, das Wesentliche der 
harmonisch gemischten und richtig gerösteten 
Kaffeesorten, nämlich ihr köstliches Aroma ist 





ohne Verlust — und zwar in Gestalt der voll 
löslichen Bestandteile - in den NESCAFE über- 
gegangen und bleibt in ihm erhalten, bis es in 
Ihrer Tasse wieder erblüht! 


KEIN WUNDER, daß der NESCAFE sich 
sofort und spielend leicht im heißen Wasser auf- 
löst, ohne irgendwelche Rückstände zu hinter- 
lassen. NESCAFE ist ja „Kaffee ohne Satz”. 
Jetzt verstehen Sie auch, warum schon ein leicht 


gehäufter Kaffeelöffel vollauf für eine gute Tasse 
NESCAFE genügt und warum NESCAFE 
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EIN NESTLE ERZEUGNIS, SO GUT WIE ALLES, WAS DEN NAMEN NESTLE TRAGT! 


NArFge.ExTRA 
PULVERFOF 


die Aromatisierung von Getränken und Speisen 
so überaus einfach macht (z. B. Mokkakrem, 
Milchmischgetränke usw.). 


DER ZWILLINGSBRUDER 
von NESCAFE heißt Re 
NESCAFE KOFFEINFREI. 

Das Zwillingspaar ist in Aus- 
sehen, Aroma und Geschmack nicht vonein- 
ander zu unterscheiden. Sie brauchen also auch 
am Abend auf ..die Ihnen lieb gewordene Tasse 


Kaffee nicht zu verzicwen. [ 











NESCAFE IST ÜBERALL 7U HAUSE... 


... selbst dort, wo Sie nicht zu Hause sind: unterwegs — auf dem Lande, 
auf den Meeren und in den Wolken. Gerade wenn es darauf ankommt, 
auf kleinstem Raum und augenblicklich Genuß und Behaglichkeit zu 
bieten, begleitet Sie Ihr NESCAFE. 
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Nach Berichten und dokumentarischen Unterlagen 
des Ruflandheimkehrers Horst Bruno Bark erzählt 


von Alexander Sosso 


des Jahres 1947 ist der 


Kapitän Nikolai Petrowitsch Tschernenko verwandelt. Hohe Orden, darunter der 


Stern eines Helden der Sowjetunion, schmücken seine Uniform. — Auf 
tappe ihrer langen Flucht kommen Horst und Katja bis nach Mariupol 


E 
schen Meer, wo sie sich in einer Fischerhüffe am Strand ein Zimmer mieten. 


2. Fortsetzung 


enn Horst Bark morgens die 
Augen aufmachte, fiel sein Blick 
auf einen Fliegenfänger, der mit 


einem Reißnagel an der weiß- 
getünchten Zimmerdecke befes- 
tigt war. Die lange, klebrige Papier- 
schlange schaukelte träge im Luftzug des 
offenen Fensters, und die Fliegen mieden 


das Zeug, das viel zu vertrocknet war, um 
sie zu einem Anflug. zu reizen. 

Katja lag mit hochgezogenen Knien an 
seiner Seite und drängte ihn mit der un- 
schuldigen Rücksichtslosigkeit des Schlafes 
fast aus dem Bett. Er spürte ihren Atem 
auf seiner Brust, und draußen, dicht vor 
dem Fenster, atmete das Meer. Wahr- 
scheinlich ging jetzt darüber die Sonne auf 


und schüttelte die Kühle der Nacht aus der 
Luft, genau so, wie man ein Leintuch aus- 
schüttelt. 

Nichts anderes gab es in diesen Tagen: 
das Meer, die sanft geschwungene Küste, 
den Strand, auf dem Fischerboote ihre 
frischgeteerten Planken trocknen ließen, 
das Zimmer, in dem ein Fliegenfänger 
schaukelte und ein Bett wartete — und 
Katja. So prall voll waren die Tage, daß 
kaum noch ein Gedanke an das Vergangene 
Platz hatte. Manchmai sagte Bark: „Mor- 
gen fahren wir weiter.“ Aber sie nahmen 
das beide nicht so wörtlich, 

Ab und zu verließen sie ihreFischerhütte 
am Strand und gingen nach Mariupol auf 
den Basar, um frische Eier, Brot und Kilki 
zu kaufen. Katja aß die kleinen eingesal- 
zenen.Fische mit abnormer Gier. Bark er- 
innerte sich, gehört zu haben, daß Frauen 
während der Schwangerschaft die merk- 
würdigsten Dinge in großen Mengen ver- 
schlingen, etwa Sauerteiggurken oder 
Rhabarberkompott. Katja naschte Kilki 
aus der Tüte wie Konfekt und gedieh 
prächtig dabei. 

Anfangs hatte sich Bark bei diesen Spa- 
ziergängen durch die Stadt wie ein Rekrut 
beim ersten Ausgang aufgeführt. Er fühlte 
alle Augen auf sich gerichtet, erwartete 
jeden Augenblick angesprochen zu wer- 
den und nahm die rechte Hand nicht von 
der Hosentasche, in der die Pistole bei 
jedem Schritt an seinen Schenkel drückte. 

„Blas dich nicht so auf!* hatte ihm Katja 
einmal lachend zugeflüstert, „sonst platzen 
dir die Orden von der Heldenbrust.“ 

Da merkte Bark allmählich, daß keines- 
wegs alle Augen auf ihn gerichtet waren. 
Es fehlte nicht viel, und er wäre darüber 
gekränkt gewesen. Die Zivilisten gingen 
gleichgültig an seiner ordensgeschmückten 
Uniform vorüber, niemand flüsterte hinter 
seinem Rücken „Aha“ oder „Hast du ge- 
sehen..., ein Held“. Der goldene Stern an 
seiner Brust wirkte nicht Wunder, sein 
matter Glanz löste weder Ehrfurcht noch 
Bewunderung aus. Die Kilki-Verkäuferin 
am Basar drückte dem Genossen Kapitän 
wie jedem anderen das öldurchtränkte 
Fischpaket in die Arme, und der Fischer, 
bei dem sie sich eingemietet hatten, wollte 
seinen Gast schon am dritten Tage einem 
Spekulantenring zuführen, wo größere 
und ergiebigere Umsätze gemacht wurden 
als bei der Fischereikolchose. Kurzum, sie 
behandelten ihn alle als ihresgleichen und 
taten, wie Bark ein wenig enttäuscht fest- 
stellte, „als ob hier an jeder Ecke ein 
Held der Sowjetunion herumstünde“. 

Am fünften Tag breitete Bark wieder 
seine Rußlandkarte aus. Zeitlich war er 
dem Lager, den Kohlengruben, dem miß- 
trauischen Kommandanten, dem röcheln- 
den Wachsoldaten im Gras bereits weit 
entrückt; nach den fünf Tagen und Näd- 
ten am Strand sah er das alles wie durch 
ein verkehrtgehaltenes Opernglas, aber 
räumlich lag noch ernüchternd wenig zwi- 
schen hier und dort. Zweimal die Breite 
eines Daumens, mehr hatte auf der Karte 
nicht Platz zwischen dem Lager in Make- 
jewka und der Fischerhütte amStrand von 
Mariupol. Hundertsechzig Kilometer, grob 
gerechnet. 

„Morgen geht unser Schiff”, entschied 
Bark, ohne sich zu vergewissern, ob tat- 
sächlich eines ging. Es blieb ihnen nur der 
Weg über das Meer, da aus Mariupol alle 
Züge nach Stalino fuhren, um sich erst dort 
nach Osten, Norden oder Westen zu ver- 
zweigen. Von Stalino bis Makejewka war 
nur ein Katzensprung, genau so gut hätte 
Bark noch einmal mitten durch das Lager 
fahren können. Um das zu vermeiden, 
blieb nur das Schiff. Im Hafen von Mariu- 
pol lagen Schiffe, die luden Donez-Kohle 
und fuhren damit quer über das Asowsche 
Meer nach Kertsch, während kleinere, 
breitbäuchige Frachter mit geringem Tief- 
gang an der Küste von Hafen zu Hafen 
entlangstrichen, 

Bark überlegte: Süden oder Nordwesten. 
Der Weg nach Süden führte über Kertsch — 
Schwarzes Meer — Batum in die Türkei, 
der Weg nach Nordwesten mit dem Kü- 
stendampfer nach Berdjanssk und von dort 
auf dem Landweg durch die Ukraine nach 
Lemberg — Polen - Frankfurt/Oder - Berlin. 

Wie leicht sich das aussprach. Was 
wünschest du dir, Katinka, die Welt ist 
weit und offen. Im Süden gibt es Meere, 
erst ein „Äsowsches”, dann ein „Schwar- 
zes“ und später gar ein „Mittelländisches“, 
während im Westen eilige Züge unter 
Dampf stehen, um uns auf kürzestem Weg 
nach Hause zu bringen. 

Katja folgte seinem Finger, der auf der 
Karte im Nu bald hinunter in die Türkei, 
bald hinauf nach Berlin fuhr und sagte: 

„Nach Hause!“ 

Sie lösten eine Fahrkarte nach Ber- 
djanssk, nur eine, denn der „Held der So- 
wjetunion” fuhr umsonst, und gingen an 
Bord. Abends, so sagte man ihnen, würde 
die Fahrt beginnen. 


'regiert wurde, 


Das Schiff hieß „Rostow“ und der Ka. 
pitän Werra, Sie hatte eine blütenweiße 
Bluse an, einen blauen Faltenrock, darunter 
derbe Hosen, die in Gummistiefeln steck. 
ten, Hinten hatte die Bluse einen eckigen 
Marinekragen, und weit vorne, wo die 
Brust aufhörte, saßen zwei Taschen. In der 
einen steckte eine Trillerpfeife. Außerdem 
trug Kapitän Werra ein Fernglas. Dadurd, 
unterschied sie sich von ihrer zehnköpfi. 
gen Besatzung. Auch waren die Blusen der 
Maschinistin, der Rundergängerin, der 
Navigatorin, der Funkerin sowie der übri. 
gen Seefahrerinnen nicht blütenweiß, son. 
dern dunkelblau. 

Kurz vor 22 Uhr stieg Kapitän Werra 
auf ihre Kommandobrücke, und bald dar. 
auf ging ein heftiges Schütteln durch die 
„Rostow“. Die Schiffsschraube wühlte das 
Brackwasser auf, die Haltetaue wurden 
losgeworfen, und die Bordwand rückte un. 
merklich vom Kai ab. 

„Wir fahren“, konstatierte Bark. Die 
Ruinen der Hafenanlagen glitten im ge- 
spenstischen Licht einiger Lampen lautlos 
vorüber, ein Leuchtfeuer winkte einarmig 
in die Nacht, und dann begann für Bark 
die erste Seereise seines Lebens. Ausge- 
rechnet auf einem Schiff, das von Frauen 
ausgerechnet in einer 
Aprilnacht, in der sich kein Stern heraus. 
traute. Der frische Wind trieb die Fahr- 
gäste in das Innere der „Rostow“, wo in 
einem Laderaum lange Holzbänke bereit- 
standen. Die Wellen schlugen draußen mit 
kurzen, harten Stößen an die Bordwand 
und brachten das Schiff endlich zum Schlin- 
gern. Katja machte auf Bitten Barks die 
Kilkitüte zu und schob sie unter die Bank, 
In dem Laderaum waren etwa drei Dut- 
zend Männer, Frauen und Kinder ver- 
sammelt, und Bark wollte, da er der ein- 
zige männliche Offizier an Bord war, Hal- 
tung bewahren. 

Gegen Mitternacht erschien Kapitän 
Werra im Laderaum und stieg breitbeinig 
über ihre zerstreut herumliegenden Passa- 
giere. 

„Spuct draußen in den Wind, Genos- 
sen”, empfahl sie mit hellerStimme, „der 
eigene Gestank dreht euch denMagen um.‘ 

Als sie an dem Offizier vorüberkam, 
nickte sie freundlich und beugte sich über 
Katja, die blaß an seiner Schulter lehnte. 

„Das wird eine stürmische Nacht, Genos- 
sin, aber im April ist die See meistens so 
bocig. Haben Sie einen Wunsch?“ 

„Sie hat zu viele Kilki gegessen, und 
jetzt leidet sie sehr unter Durst“, sagte 
Bark ein wenig boshaft. 

„Nikolai wird Ihnen heißen Tee brin- 
gen*, tröstete Kapitän Werra. „Für 10 Ru- 
bel habe ich auch ein Gläschen Rum.“ 

„Wieso Nikolai?“ fragte Bark erstaunt, 
„warum ist ausgerechnet der Smutje ein 
Mann?” 

Kapitän Werra richtete sich kerzen- 
gerade auf. Jeden Stoß des bockigen. Mee- 
res federte sie geschickt in den Knien ab. 

„Keine Angst, Genosse Kapitän”, sagte 
sie, „ich fahre hier schon vier Jahre. Dies 
ist mein drittes Schiff, die anderen beiden 
haben Treibmienen zerrissen. Aber das 
Asowsche Meer ist nicht tief, in Küsten- 
nähe vier, fünf Meter, nicht mehr, Wenn 
Sie lange Beine machen, Genosse, können 
Sie zu Fuß an Land gehen.” 

Sie kassierte 10 Rubel für das Gläschen 
Rum und ging grußlos davon. 


Auf den Dächern des „Robotschij” 


Am nächsten Mittag lief die „Rostow" 
Berdjanssk an. Horst Bark alias Kapitän 
Nikolai Petrowitsch Tschernenko schul- 
terte seinen Holzkoffer und taumelte hin- 
ter Katja über die beiden Bretter, über die 
man von Bord auf eine provisorische Lan- 
dungsbrücke balancieren mußte. Kapitän 
Werra stand am Fenster ihrer Kommando- 
brücke und sah ihnen lächelnd nach. Das 
Fernglas baumelte zwischen ihren Brust- 
taschen. 

„Schwöre, Katinka“, sagte Bark, 
„schwöre bei allem, was dir heilig ist, daß 
du mich nie mehr auf ein bockiges Meer 
hinauslockst“. 


Bei der Sperre mußte er Ausweis und 
Ordensbuch vorzeigen, aber die Nacht im 
Laderaum hing ihm noch viel zu schwer 
im Magen, als daß ihn das sonderlich be- 
rührt hätte. Er benahm sich wie ein echter 
Kapitän, Katja hängte sich zufrieden in 
seinen Arm. 

„Ich schwöre“, sagte sie, als sie wieder 
hinaustraten auf die Straße, „bald weiß 
ich selbst nicht mehr, ob du am Ende nicht 
doch ein ‚Held’ bist.“ 

Sie gingen auf den Basar, kauften 
Sonenblumenkerne, Kilki, Brot und 20 „Ra- 
keten” zum Rauchen, setzten sich auf 
die mit frischem Unkraut überwucherten 
Reste eines Hauses und machten Mittag. 

„Und nun“, fragte sie nach einer Weile. 

„Fort vom Meer!” sagt er. 
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Der Meister der Kurve. Der DKW-Frontantrieb verleiht dem Wagen eine Kurvensicherheit, die es 
dem Fahrer erlaubt, selbst scharfe Biegungen in schneller Fahrt zu nehmen. Man braucht nur etwas 
Gas zu geben, und schon wird der DKW sicher durch die Kurve gezogen. Deutlich verspürt man, 
wie dadurch das Nehmen der Kurve erleichtert wird — selbst bei schlechten Wegverhältnissen, 


Der ideale Langstreckenläufer! Diesen neuen Titel verdankt die DKW-Sonderklasse dem sensa- 
tionellen DKW-3-Zylinder-Zweitakter. Denn der leistungsstarke, ungewöhnlich robuste Motor ver- 
leiht ihr eine Spitzengeschwindigkelt von 120 km/st und besitzt so viel Kraftreserve, daß er die Stei- 
gungen der Autobahn meist mit kaum vermindertem Tempo nimmt. $o kann ein Autobahn-Durch- 
schnitt von 100 km/st spielend erreicht und durchgehalten werden. Eine solche Dauerbeanspruchung 


Das Glanzstück deutscher Karosseriebaukunst ! Das DKW-Sonderklasse - Coupe ist vollendet schön, 
ein Wagen ganz nach europäischem Geschmack. Seine schnittige Form ist: aus der zweckmäßigsten 
Stromlinienführung hervorgegangen, die im Windkanal ermittelt wurde. Große, voll versenkbare Seiten- 
fenster und das über die ganze Breite gehende Heckfenster schaffen 'einen licht- und sonnendurch-( Verfügung. Alle Modelle sind in zahlreichen geschmackvollen Farbzusammenstellungen lieferbar. 


Anzeige 


bei naßglatten und vereisten Straßen. Das unerhörte Gefühl der Sicherheit beruht aber auch auf 
der Wirkungsweise der patentierten DKW-Schwebeachse. Denn diese verhindert es, daß sich die 
Karosserie in der Kurve infolge der Zentrifugalkräfte bedrohlich nach außen neigt. Ja — bei unserem 
Bild ist im Gegenteil deutlich erkennbar, daß die Karosserie die Neigung der Kurve mitmacht. 


macht dem ventillosen, unempfindlichen 3- Zylinder - Zweitakter nichts aus ; dies um so weniger, als 
er auf relativ niedrigen Touren läuft und bei 100 km/st nur 3680 Umdrehungen/min macht. Und die 
DKW-Frischölschmierung verhindert, daß der Ölfilm durch Überhitzung obreißt. Durch die Beimischung 
des Öls zum Betriebsstoff kommt stets nur frisches, gleichmäßig flüssiges Öl an die Schmierstellen 
im Motor-Innern. Darum ist DKW so autobahnfest und ein so unermüdlicher „Langstreckenläufer“ ! 


. 


fluteten Innenraum, in dem sich die Fahrgäste wie in einem Aussichtswagen fühlen. Das DKW-Sonder- 
« klasse-Coup& wird auch mit Schiebedach geliefert. Für Freunde des offenen Wagens steht das nicht 
minder formschöne und elegante DKW-Cabriolet als Viersitzer und als zweisitziges Luxus-Cabrio zur 





=. 


„Was ist das Ergebnis dieser Nacht?“ 
„Adhtzig Kilometer, eine knappe Stunde 
für europäische Verhältnisse.” 


Vom Lager trennen uns noch keine 300 
Kilometer, errechnete er mit einem Blick 
auf die Karte, aber das behielt er für sich. 


Sie gingen zum Bahnhof, wo ihnen gesagt . 


wurde, daß heute nur noch ein Bystroj 
nach Saporoshje fuhr. Das ist ein komfor- 
tabler Fernzug mit Schlafwagen, Speise- 
wagen, Vorbestellung und Bescheinigung. 
Ein Kapitän, sofern er Held der So- 
wjetunion ist, braucht sich um Vorbestel- 
lung nicht zu kümmern, Leider gilt das 
nicht auch für seine Frau. Katja hatte nur 
einen Personalausweis auf ihren Mädchen- 
namen Rewa. Das besagte zwar gar nichts, 
sie konnte deshalb genau so gut die Ehe- 
frau des Kapitäns Nikolai Petrowitsch 
Tschernenko sein, denn die gleichberech- 
tigte Frau wird durchaus nicht gezwungen, 
den Namen ihres Mannes anzunehmen, 
aber in Ausnahmefällen empfiehlt es sich, 
wenigstens einen Registrierschein über 
die vollzogene Eheschließung vorweisen 
zu können. 


Wer es eilig hat, nimmt den „Bystroj“. Das ist ein schneller Zug mit Speisewagen, Schlafwagen und allem Komfort. 
Um einsteigen zu können, bedarf es allerdings einer Voranmeldung und einer Rei: i 
eine Reise mit dem „Bystroj“ auch ein ziemlich teures Vergnügen, dafür fahren aber hohe Parteifunktionäre und „Helden der 
Sowjetunion‘ umsonst. Wer mehr Zeit und weniger Geld hat, muß sich mit anderen Verkehrsmitteln begnügen (Bild rechts) 





Katja hattenoch keinen Registrierschein, 
und deshalb versuchten sie auch gar nicht, 
in den Bystroj einzusteigen. Sie ließen 
ihn fahren und beschlossen, am nächsten 
Tag den Robotshij zu nehmen, Dafür 
brauchte man keine Vorbestellungen. In 
den Güterwagen des Arbeiterzuges war 
viel Platz, und wenn das nicht reichte, 
gab’s noch die Dächer. 

Bark stellte am nächsten Morgen fest, 
daß man es sich auf den breiten Dächern 
des Robotshij recht bequem machen 
konnte. Die Wagen waren alle bis auf 
den letzten Quadratmeter besetzt, wahr- 
scheinlich hatten die meisten Fahrgäste 
schon die ganze Nacht im Waggon zuge- 
bracht, also blieb keine andere Wahl als 
das Dach. Zwei Soldaten von der Bahn- 
hofsmiliz sahen mit freundlichen Grinsen 
demKapitän zu, der erst seineFrau, dann 
seinen Koffer hochstemmte und schließ- 
lich selbst hochkletterte. Herr und Frau 
Kapitän ließen die Beine herunterbaumeln 
und waren guter Dinge. Alle waren guter 
Dinge. Jeder Waggon glich einem riesi- 
gen, rechteckigen Bienenkorb an einem 
warmen Frühlingstag. Vor dem Flugloch 


. Für gewöhnliche Sterbliche ist 


in der Mitte staute sich das Gewimmel. 
Einige wollten hinein, andere wollten her- 
aus, einige wollten nicht hinein, dafür 
aber anderen, die irgendwo tief drinnen 
standen, unbedingt noch etwas zurufen; 
jeder stand jedem im Weg, aber keiner 
störte sich daran, man kletterte die 
Wände hoch, turnte auf den Dächern her- 
um, trat anderen, die schon dort saßen 
oder sich gerade hochstemmten, auf die 
Finger. Jedoch bei allem Fluchen, Schimp- 
fen und Schreien, der Grundton blieb hei- 
ter auf diesem Robotschij. 

Später kam dann auch eine Lokomp- 
tive, setzte sich mit einem herzhaften 
Ruck an die Spitze des Zuges, und bald 
darauf ging’s los. Nicht zu schnell, damit 
der Fahrtwind den Menschen auf dem 
Dach nicht zu arg zusetzte und damit die 
„Angler“ auf den Brücken auch auf ihre 
Kosten kamen. 

Bark begriff nicht gleich, was es damit 
für eine Bewandtnis hatte. Er sah die 
„Angler“ erst, als sie bereits die nach- 
folgenden Wagen bearbeiteten. Sie saßen 
auf den Brückenaufbauten, unter denen 
der Zug hindurchrollte und fischten mit 















langen Stangen, die an der Spitze eiserne 
Haken hatten, die Gepäckstücke von den 
Dächern. Die Burschen entwickelten dabei 
ein erstaunliches Geschick, was auf lange 
Ubung schließen ließ. Meistens fuhren 
sie mit den Stangen so zielsicher zwi- 
schen die Menschen, daß niemand ernst- 
lich zu Schaden kam, sondern nur den 
Verlust eines Sackes, eines Korbes oder 
eines Beutels zu beklagen hatte. 

In der recht eintönigen Landschaft 
brachten die „Angler“ Abwechslung in 
die lange Fahrt. Jede Brücke, jede Unter- 
führung war aufregender als ein Zirknıs. 
Wenn die Fahrgäste vorn auf dem ersten 
Waggon —der übrigens sehr beliebt war, 
weil der Rauch der Lokomotive die Ang- 
ler noch behinderte —, wenn die also vorn 
laut schreiend Alarm gaben, legte sich 
alles flach und suchte nach irgendeinem 
Halt, um am Ende nicht womöglich selbst 
vom Dach gefischt zu werden. Dabei kam 
es naturgemäß zu den seltsamsten Ver- 
renkungen, über die man sich hinterher 
ausschütten konnte vor Lachen. 

Horst Bark reagierte auf dieses Schau- 
spiel wie ein Kapitän. Er saß auf dem 
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Warum hat Voigtländer diese preiswerte Kleinbildkamera mit einem so wertvollen 
Hochleistungs-Objektiv ausgestattet? Weil Kleinbildvergrößerungen - ob schwarz- 
weiß oder farbig — höchste Anforderungen an das Objektiv stellen. Deshalb das 
vierlinsige COLOR-SKOPAR 1:3,5, das extreme Scharfzeichnung mit wunderbar 
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Der Fotohändler verkauft 


iede Voigtländer-Kamera 
gern auf Teilzahlung 


Fordern Sie 
den interessanten, 
illustrierten Fotokatalog 


Braunschweig 17, an. 





natürlicher Farbwiedergabe verbindet. 


Die VITO II ist so klein, leicht und taschenglatt, daß man sie immer und unauffällig 
bei sich tragen kann. Blitzschnell ist sie herausgeholt, sofort schußbereit und leicht 
zu bedienen. Genauso schnell aber ist mit einem Druck der Kameradeckel ver- 
schlossen und das wertvolle Objektiv sicher geschützt. 


Dieses meistgekaufte Voigtländer-Modell hat in aller 
Welt hunderttausende von Freunden gefunden. Die sehr 
hohe Fertigungszahl allein ermöglicht den niedrigen Preis. 


































































weil das Objektiv so gut ist 
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dritten Waggon und zog, als sich der 
Zug der Kikitscha-Brücke näherte, die 
Pistole. Er knallte zweimal in die Gegend 
und brachte damit die Angler tatsächlich 
aus dem Konzept. Schon bei der nächsten 
Brücke rief es von allen Dächern: „Kapi- 
tän schieß!* 

Bark knallte, was das Zeug. hergab, 
denn für jeden Schuß brachten ihm Ab- 
ordnungen von den einzelnen Dächern 
Eier, Brot und Speck. Manchmal wurde er 
auh zu einem Schluck Samogonka ein- 
geladen. * 


In Saporoshje stieß Bark alias Kapitän 
Nikolai Petrowitsch Tschernenko auf die 
ersten deutschen Kriegsgefangenen, Er 
hätte sie beinahe nicht wiedererkannt, 
obgleich er noch vor zehn Tagen genau 
so ausgesehen hatte. Sie arbeiteten auf 
einem Bahndamm in der Nähe des Bahn- 
hofs Saporoshje II, 

Bark ließ Katja neben dem Koffer stehen 
und kletterte von der Straße hinauf auf 
den Damm. Ein kleiner Tartar stand als 
Wachposten am Ende der langen grauen 
Kolonne und riß salutierend die Hacken 
zusammen. Die Gefangenen bearbeiteten 
mit Spitzhacken den Schotter des Bahn- 
körpers. 

„Du wo zu Haus“, brachte Bark mühsam 
hervor und hoffte, daß sein gebrochenes 
Deutsch echt klang. 

Der Angeredete musterte Bark mit 
einem kurzen Blick und sagte mürrisch 
„Berlin”, 

„Ih auch Berlin“, sagte Bark und 
fühlte, wie er rot anlief. 

„Ach nee, was du nicht sagst“, brummte 
der Gefangene, Sein Nebenmann sagte: 
„Die Weihnactsmänner wollen alle in 
Berlin gewesen sein .. . Frag ihn doch 
mal, wie ihm der Eiffelturm gefallen hat.“ 

„Nix Eiffelturm ... Funkturm“, stotterte 
Bark. Er nahm eine Packung „Rakete“ aus 
der Tasche und verteilte sie. Der kleine 
Tatar stand stramm drei Schritte hinter 
dem Kapitän und wunderte sich. 

„Menschenskind, du bist ja helle .. 
hast wohl ein bißchen Kultura geleckt.” 

„Nix Kultura, Berlin kaputt.” 

„Da haste auch wieder recht”, sagte 
der Gefangene und wandte sich seiner 
Arbeit zu. 

Bark redete ein paar Worte mit dem 
Posten und gab ihm auch Zigaretten. Die 
sollte er mit seinem Kameraden am an- 
deren Ende derKolonne teilen. Der kleine 
Mann stapfte gehorsam davon. 

Dem Gefangenen steckte Bark dann 
schnell zweihundert Rubel in die Tasche. 
„Kauft euch was zu fressen”, flüsterte er. 
„Mach’ den Mund zu und kiek dir die 
Augen nicht aus dem Kopf... Mehr 
kann ich leider nicht entbehren, Berlin 
ist noch weit... ” 

Damit ließ er ihn stehen und ging ohne 
Hast auf die Straße hinunter. 

Auf dem Bahnhof Saporoshje II erfuhr 
Kapitän Nikolai Petrowitsch Tschernenko, 
daß die Fernzüge nach Kiew bis zum 
25. April ausverkauft waren. Bis dahin 
war noch über eine Wocte, und Bark 
hatte es plötzlich sehr eilig. Um keinen 
Preis wollte er eine ganze Woce auf 
einen Zug warten. 

„Dann bleibt uns wieder nur das 
Schiff“. sagte Katja mit einem Lächeln, 
das selbst unter einer dicken Kruste von 
Ruß und Staub bezaubernd aussah. 


Bis zur letzten Kopeke... 


Sie fuhren mit dem Dnjepr-Dampfer und 
sie leisteten sich die „weiche Klasse“. 
Dafür hatten sie eine Kabine ganz allein. 
Auf dem einstöckigen Bettgestell lagen 
Matratzen, die der „weichen Klasse” ihre 
Bezeichnung gaben, unter dem Bullauge 
war ein Klapptisch, davor ein Schemel, 
und in einer Ecke stand ein Waschtisch 
mit einer großen Schüssel. Wasser gab es 
im Dnjepr in Hülle und Fülle, 

Katja wusch zwei Tage lang ununter- 
brochen. Er lag nackt im Bett und war- 
tete geduldig, daß seine Kleider trockne- 
ten. Draußen vor dem Bullauge zog lang- 
sam eine ferne, fremde Welt vorüber, 
dazwischen lag glitzernd der Strom, in 
dem alle Hast und Ungeduld ertrank. 
Kein Mensch fragte nach ihnen, kein 
Mensch wollte was von ihnen, sie konn- 
ten schlafen, essen, trinken, wann sie 
wollten, und niemand sah ihnen zu. Ab 
und zu legte der kleine Dampfer, der 
einst von Stettin aus auf der Oder her- 
umgefahren war, vor einer Stadt an, um 
Frachtgut zu laden oder zu löschen und 
um den Passagieren Gelegenheit zu ge- 
ben, sich mit Proviant zu versorgen. 

In größeren Städten ging auch Bark 
schnell an Land und kaufte, was ihm in 
die Augen fiel, wenn es nur dazu an- 
getan war, Katja eine Freude zu machen. 
Er durchsiebte den ganzen Basar nach Din- 
gen, die einen Tag verschönern konnten, 
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ie Milchstraße teilt das Himmelsgewölbe scheinbar in 
zwei Hälften. Sie ist eine eigene Welt aus Sternen, Stern- 
haufen und Nebeln. Infolge der unermeßlichen Entfer- 
nungen sehen wir die Gestirne nicht einzeln, sondern als 
flimmerndes Band, und doch beansprucht jeder einzelne 
Stern einen riesigen Raum. In der Milchstraße, die zu 


den Spiralnebeln zählt, pulsiertein unvorstellbares Leben. 
. Gewaltige Sonnen durcheilen mit einer Geschwindigkeit 


«GROSS IST DAS WELTALL * 

Nichts ist erhebender als einmal 
aus unserer kleinen Weit aufzublicken 
zum nächtlichen Himmel, umdem 
Wunder der Sternerwelt ein wenig; 


näherzukommen. Haus Neuerburg 
wiül hierzu anregen und anleitenD. 
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bis zu 275 km in der Sekunde den Weltenraum. Das ganze 
Milchstraßensystem dreht sich in 200 bis 300 Millionen 
Jahren einmal um seine Achse. Mit dem Auge erblicken 
wir etwa 6000 Sterne, mit einem Fernrohr von größerer 
Tiefenwirkung können wir etwa 1000 Millionen Welt- 
körper erfassen. Die Wissenschaftler schätzen die Gesamt- 
zahl der Sonnen auf mehr als fünfzig Milliarden. Es gibt 
also mehr Sonnen am Himmel als Menschen auf der Erde. 


* KLEIN IST DIE WELT, die wir 
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/ „unsere eigene'nennen.Dieserkleiner 
Welt zu dienen,ıst 'Iradition vor 
Haus Neuerburg. Und sozählt zuden 
täglichen Kleinen Freuden fürMü- 
lionen von Rauchern OVERSTOLZ, 
diegrosse Marke von HAUS NEUERBURG. 
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Nach einer stürmischen Nacht auf dem Asowschen 
Meer. Zuerst war Horst Bark skeptisch, er hatte nämlich noch 
nie eine Frau auf der Kommandobrücke eines Schiffes gesehen 


und nahm sich nicht einmal Zeit, den 
Preis auf die Hälfte herunterzuhandeln. 
Denn manchmal befiel ihn wie ein Schüt- 
telfrost die Ahnung, daß er mit Katja nie 
wieder solche Tage erleben würde, so un- 
gestört und ungetrübt wie hier auf dem 
weichen, weißen Bett des Dnjepr. 

In den sieben Tagen, die der Dampfer 
stromaufwärts bis nach Kiew unterwegs 
war, zerrann Bark undKatja das Reisegeld 
zwischen den Fingern. Keiner Kopeke trau- 
erten sie nach. Sie gingen vom Schiff, ein 
wenig wehmütig und verloren, als ob sie 
jetzt nichts mehr zu versäumen hätten, 
und stellten sich dann mit ihrem Holz- 


koffer auf den Basar. Zuerst ver- 
kauften sie den Inhalt, dann die 
Verpackung. Das, was sie übrig- 
behielten, ließ sich bequem in 
eine Zeitung gewickelt unterm 
Arm forttragen. 

„Mit dem Geld kommen wir 
bis nach Lemberg“, sagte Bark, 
„vielleicht sogar bis ans Ende 
des Paradieses.“ 

Sie kamen bis Lemberg und 
keinen Schritt weiter. Der Kie- 
wer Zug endete hier. Bark ging 
an einen Fahrkartenschalter und 
fragte, wie man nach Przemysl 
weiterfahren könne. 

Der Beamte schüttelte den 
Kopf. 

„Was ist?“ schrie Bark, „ich 
versteh kein Wort.“ 

Ungnädig und voller Miß- 
trauen bequemte sich der Be- 
amte zu einer Auskunft, Die 
Züge in Richtung Grenze gingen 
vom Bahnhof II, dies hier sei 
Lemberg I, aber die Fahrkarten 
würden nur von der Stadtkasse 
ausgegeben, 

Das also war's. Die Nähe der 
Grenze machte sich bemerkbar. 
Auf den Bahnsteigen patrouil- 
lierten Soldaten, die auf den 
Schulterklappen die Abzeichen 

* des MWD trugen. 
Auf dem Trittbrett einer über- 
füllten Straßenbahn fuhren Bark 
und Katja quer durch die Stadt 
zum Bahnhof II. Bark erinnerte 
sich, daß er hier in dieser Stadt 
vor sechs Jahren die ersten 
russischen Worte gelernt hatte. 
Drei Monatehhatten siehier gelegen, in den 
muffigen Klassenzimmern einer Schule. 
Eine Ukrainerin war das damals... auf 
einem der Hügel hatte sie eine kleine 
Wohnung . . . ihr Mann ist schon 1940 
von den Russen verschleppt worden . 
Bark zermarterte sich das Gehirn, um 
herauszukriegen, wo die Frau, die so ab- 
grundtief hassen konnte, gewohnt hatte. 
Die würde bestimmt auch heute noch je- 
den deutschen Soldaten aus russischer 
Gefangenschaft befreien. 

Auf dem Bahnhof in Lemberg II waren 
die Kontrollen womöglich noch strenger. 
Auf dem dritten Gleis standen ein paar 


Waggons mit dem Schild „Przemysl“ an 
der Seitenfront, Die Reisenden, es waren 
sehr wenige, mußten einem Posten einen 
Ausweis vorzeigen, bevor sie einsteigen 
durften. 

„Ohne Geld wird das hier nichts“, re- 
signierte Bark. „Hier hat nicht einmal ein 
Held der Sowjetunion etwas zu melden.“ 

Katja stand fröstelnd neben ihm und 
fand zum erstenmal kein tröstendes Wort. 

Aus Richtung Westen lief ein langer 
Zug ein. Soldaten und Offiziere über- 
schwemmten den Bahnsteig und zwängten 
sich durch die Sperre. Ein junger Leutnant 
blieb mit drei großen Koffern und einer 
Nähmaschine hilflos auf dem Bahnsteig 
zurück, Seine Frau trug auf dem Arm 
einen. Pelzmantel und an der anderen 
Hand hielt sie ein etwa dreijähriges Kind. 

„Siehst du, Katinka, wir wollen dorthin, 
woher die kommien.” Er beobachtete be- 
lustigt das Paar, das sich schwerfällig 
mit der fetten Beute einiger Besatzungs- 
jahre an die Sperre heranwälzte. Ganz 
plötzlich sagte er dann: „Warte hier, Ka- 
tinka. Wenn's sein muß, bis abend“. Er 
ging dem Paar bis zur Sperre entgegen. 

Es war nicht schwer mit dem Leutnant 
ins Gespräch zu kommen. Er erzählte dem 
Kapitän bereitwillig, daß er aus Deutsch- 
land komme und daß er unterwegs sei 
nach Winnitza, wo er seinen ersten Ur- 
laub verbringen wolle. Zwanzig Monate 
sei er jetzt nicht mehr zu Hause gewesen 
und nach diesen zwanzig Monaten käme 
ihm hier in der Heimat bereits manches 
ungewohnt, beinahe fremd vor, so daß er 
sich kaum zu helfen wisse mit seinem 


: Sack und Pack. 


Er wies lächelnd auf seine umfangrei- 
chen Koffer und auf seine Nähmaschine, 
die unverhüllt auf den Gepäckstücken lag. 

„Sie müssen auf den Bahnhof I, Ge- 
nosse“, sagte Bark, „von dort fahren die 
Züge nach Winnitza. Nehmen Sie die 
Straßenbahn, einmal müssen Sie umstei- 
gen. In einer halben Stunde sind Sie auf 
dem anderen Bahnhof.“ 

Der Leutnant stand verlegen vor seinen 
Koffern und sah sich ratlos um. Ob es hier 
denn keine Taxe gäbe, wollte er wissen, 
oder ob sich wohl niemand finden würde, 
der ihm helfen könne. 

Der Kapitän zögerte einen Augenblick, 
dann sagte er: „Kommen Sie, Genosse, ich 
hab’ denselben Weg.“ 


Bark klemmte sich die Nähmaschine 
unter den Arm und nahm einen Koffer 
Die Familie folgte ihm mit den übrigen 
Sachen. Die Straßenbahn war brechend 
voll, Erst wurde die Frau hineingestopft 
dann das Kind, dann die Koffer, die der 
Leutnant nicht aus den Augen ließ. Bark 
stellte sich auf das Trittbrett und behielt 
die Nähmaschine unter dem Arm. 

Beim Umsteigen in die Linie 4 wieder. 
holte sich die Prozedur. Diesmal stand die 
Familie aber auf der vorderen Plattform 
während Bark gerade noch im letzten 
Augenblik auf das hintere Trittbrett 
springen konnte.Die Nähmaschine wurde 
auf die Dauer ekelhaft schwer. Der Leut. 
nant steckte vorne alle Augenblick den 
Kopf heraus, um sich zu überzeugen, oh 
der Kapitän auch noch mitkam, Zwei Sta. 
tionen fuhr Bark noch mit, dann sprang er 
von der fahrenden Straßenbahn und über. 
ließ den Leutnant seinem Schicksal. 

Um die Nähmaschine rissen sich die 
Leute auf dem Basar. Bark schraubte den 
Preis marktschreierisch in die Höhe, ‚So- 
eben aus Deutschland importiert, Genos- 
sen“, rief er. „Das Ding ist noch keine 
Stunde imLand, ich kann's beschwören ...' 


Nach einer halben Stunde fuhr er mit 
2500 Rubel in der Tasche zum Bahnhof 
Lemberg II zurück, wo Katja, in eine Ecke 
des Wartesaals gedrückt, auf ihn wartete, 


„Geklaut?“ fragte sie, als er ihr das Geld 
zeigte. 

„Nenn’' es wie du willst... Ich möchte 
aber nicht wissen, wie der Leutnant zu 
der Nähmaschine gekommen ist.“ 

Schweigsam und ein wenig deprimiert 
verließen sie den Bahnhof. Die Erinne- 
rung an die geborgenen Tage auf «em 
Dnjepr versank in dem lauten, schmutzi- 
gen Gewühl der Stadt. 


. 


Drei Tage trieben sich Katja und Bark 
ausweglos in Lemberg herum. Nachts 
schliefen sie in einem schmierigen Hotel, 
tagsüber saßen sie in den Wartesälen der 
Bahnhöfe oder liefen stundenlang ziellos 
durch die Straßen. 

Bark merkte sehr bald, daß hier seine mit 
Orden behangene Uniform von der Zivil- 
bevölkerung nicht gerne gesehen wurde, 
er fühlte das Mißtrauen und die unausge- 
sprochene Abwehr. Er wußte aber auch, 
daß er ohne Hilfe der einheimischen Be- 
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38 PS starker Motor % 
95 km/h Dauergeschwindigkeit X 
Sperrsynchrongetriebe % 
Lenkradschaltung X 
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völkerung niemals durch die Sperrzone 
der Grenze kommen konnte, Er brauchte 
Hinweise und Anhaltspunkte, die ihm 


‚seine Ukrainerin, von der er nicht einmal 


mehr den Namen wußte, sicherlich leicht 
verschaffen könnte. Wer weiß, ob sie 
überhaupt noch lebte. 

Am zweiten Tag seines Aufenthalts in 
Lemberg fand er wenigstens die Schule, in 
der er vor sechs Jahren mit seiner Einheit 
einquartiert gewesen war, Von hier aus 
suchte er dann systematisch nach denStra- 
ßen, die er damals gegangen sein mußte. 
Schritt für Schritt tastete er sich in die Er- 
innerung zurück. 

Am Abend des dritten Tages klopfte 
er in der Mansardenwohnung eines ver- 
fallenen Mietshauses an eine Tür. Hier 
hatte Theresa damals gewohnt, das wußte 
er jetzt ganz genau. 

Es dauerte sehr lange, bis sie ihn wie- 
dererkannte, und es war ihr nicht anzu- 
sehen, ob sie sich über dieses Wiedersehen 
freute, Um Jahrzehnte gealtert stand sie 
ihm gegenüber. Aber dann war sie doch 
bereit zu helfen, soweit sie konnte. Was 
blieb ihr auch anders übrig? Sie konnte 
doch den Mann, dem sie sich einmal an 
den Hals geworfen hatte, weil er eine 
Uniform trug, von der sie sich Gott weiß 
was erhoffte, nicht einfach im Stich lassen. 


Theresa besorgte einen Zivilanzug und 
von der Bahnhofspolizei eine Bescheini- 
gung, aus der hervorging, daß Nikolai 
Petrowitsch Tschernenko aus Taschkent 
stamme, daß er sich auf Arbeitsuce in 
Lemberg aufhalte und daß ihm sämtliche 
Ausweispapiere gestohlen worden seien. 
500 Rubel kostete der abgestempelte 

Nisch, mit dem sich der Kapitän und Held 
der Sowjetunion in einen Zivilisten ver- 
wandelte. 

Für weitere zweihundert Rubel besorgte 
Theresa bei der Stadtkasse auch zwei 
Fahrkarten nach Staryj Sambor. Dies gali- 
zische Städtchen liegt nicht auf der Haupt- 
strecke nach Przemysl, sondern südwest- 
lih von Lemberg am Rande der Wald- 
karpaten. 

Auf den Tag genau, ein Monat war seit 
der Flucht aus Makejewka vergangen, als 
Bark die sanft geschwungene Silhouette 
der Berge auftauchen sah. Er versuchte 
sich zu freuen, aber es gelang ihm nicht. 
Er konnte sich einfach nicht vorstellen, 
daß dieser letzte Sprung auch so harmlos 
verlaufen würde, wie alle bisherigen 
Unternehmungen. Die Flucht aus dem La- 
ger, der Wachposten am Stacheldraht, die 
Fahrten mit Lastwagen, Sciffen und 
Eisenbahnen, all das war eine Spielerei 
im Vergleich zu dem, was jetzt hier in den 
Wäldern der Berge wartete. Jeder andere 
Grenzübergang wäre günstiger gewesen, 
es war hirnverbrannt, ausgerechnet am 
westlichen Ende dieses gigantischen Kä- 
figs ausbrechen zu wollen, wo die Ma- 
schen sicherlich am engsten waren. 

„Sollen wir umkehren?“ fragte Katja, 
als ob sie Gedanken lesen könnte. 

Er antwortete nicht. Im Grunde genom- 
men wußte er selbst nicht, was sie sollten 
und was sie besser bleiben ließen. Der 
Zug rollte vorläufig noch, mit jedem Stoß 
der Räder kamen sie ein Stück näher an 
die Grenze, und in Staryj Sambor war, so 
hoffte er, immer noch Zeit zur Umkehr. 
Andererseits waren die Wälder, die all- 
mählich immer dichter an das Bahngeleise 
heranwuchsen, so einladend, beinahe 
schon heimatlich — da konnte doch nicht 
hinter jedem Baum ein Posten stehen. 

In Staryj Sambor kamen sie nicht schnell 
genug aus dem Zug. Katja war schon ein 
wenig schwerfällig geworden und klet- 
terte zu behutsam herunter. Natürlich war 
es nicht ihre Schuld, man darf einen 
Fluchtplan nicht so aufbauen, daß Sekun- 
den alles verderben können. 

In Staryj Sambor ging es um Sekunden. 
Der Strom der Reisenden, die Bauern mit 
ihren bunten Bündeln und Säcken hatten 
sich schnell verlaufen, und so standen 
Bark und Katja auf dem kleinen Bahnsteig 
ganz allein einem Posten gegenüber. 

Er mußte fragen: „Wohin, Genossen? 
Wo habt ihr eure Papiere?” 





IM NÄCHSTEN HEFT: 


Katja sitzt in der Nebenzelle 
Das „feuchte Kuvert‘ und eine 
böse Versuchung — Freiheits- 
kämpfer sind nicht immer so 
rücksichtsvoll — Wieder in Uni- 
form — Versuchen wir es mal im 
Norden — Premiere in Moskau 














| Strahlend weiß | 


„ sind meine Zähne: 
jetzt! | 
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Der Pepsodent-Test 
hat mich überzeugt 


ein 


Nun probieren Sie es, 
für den Erfolg bürgt Pepsodent- 


Fühlen Sie 
auch mal mit der Zungenspitze, wie rauh und 


stumpf der graue Belag Ihre Zähne macht. Nun 
putzen Sie mit dem neuen Pepsodent. 


Spüren Su 

wie es gleich im ganzen Munde prickelt! An- 
genehm schäumend wirkt Pepsodent mit Irium 
auch dort, wo die Zahnbürste nicht hinkommt. 
Glatt und rein sind Ihre Zähne jetzt. Und herr- 
lich erfrischend ist das neue Pepsodent-Aroma. 


Sehen Si 


wieviel weißer Ihre Zähne jetzt sind... 





strahlend weiß durch Pepsodent 
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hat dieser Herr eine so »hohe Stirn« 
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Die »hohe Stirn« — auch Olympierstirn genannt, weil sie nicht selten 
den Eindruck einer besonders hohen Vergeistigung ihres Trägers her- 
vorruft — beruht auf einer isolierten Stirnglatze, bei der auch die mittlere 
Haarinsel zwischen den Geheimratsecken frühzeitig verschwindet. Eine 
isolierte Stirnglatze entsteht zumeist dann, wenn die knöcherne Stirn- 
partie besonders kräftig und ausladend entwickelt ist, so daß sich der 
für die typische männliche Glatzenbildung charakteristische, abnorm 
starke Zug und Druck im Bereich des Sehnenhelmes (Bitte lesen Sie 
hierüber auch unsere früheren Inserate!) hier besonders stark auswirkt. 


Wenn Sie keine »Olympierstirn« wünschen, sollten Sie ständig bemüht 
sein, Haarboden und Sehnenhelm elastisch und spannungsfrei zu 
erhalten. Schon das erste Auftreten von Geheimratsecken sollte als 
ernste Mahnung angesehen werden, Haarboden und Haare besonders 
intensiv mit Trilysin zu behandeln. Für die Zusammensetzung des 
biologischen Haartonikums Trilysin sind die wissenschaftlichen Erkennt- 
nisse über die Entstehung des typischen männlichen Haarausfalles und 
seiner Folgen maßgebend. 


TRILYSIN 


DAS WISSENSCHAFTLICHE HAARTONIKUM 


Die Schuppen verschwinden — 
Das Kopfhautjucken läßt nach - 


Der Haarausfall hört auf — 


Originalflasche DM 2.55 
Doppelflasche DM 4.20 
mit und ohne Fett 


Trilysin-Haaröl DM 1.50 
Tritysin-Kristoll-Haarfixativ, fettfrei DM 1.50 
Trilysin-Opak-Haarfixativ, fetthaltig DM 1.50 
Trilysin-Frisiercreme DM 1.50 
Trilysin-Shampoo DM - .30 
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hinlerfremdon Fenstern 


Roman der Leidenschafi von Werner Jörg Lüddecke 


Der bisherige Inhalt: Auf der Fahrt von den Azoren nach Hamburg war der 1. Offizier des Tramp- 
dampfers „Colon”, Josuah Mombasser, in der Kabine der verführerischen June Monroe überwältigt 
worden. Man hatte ihn in Ketten gelegt. Aber im Hamburger Hafen gelingt es ihm, zu flüchten. In 


einem halbzerstörten Keller an der Michaeliskirche hält er sich verbor 


gen. Dort wird er zum Schicksal 


für drei Menschen, den Schiffsagenten Alired Thiem, seinen kleinen Sohn John und seine Nichte Hedda. 
Hedda und John Thiem unterstützen heimlich den Flüchtling, während Alfred Thiem wie ein Raubtier 


die junge, 


aufblühende Hedda umkreist. June Monroe und Mombassers Nachfolger, ‚der frühere 


b Die deutsche K reift ein. 





2. Offizier ter Jonker, suchen den flüchligen M 


Kriminalassistent Pahl besucht Hedda Thiem, aber das Mädchen weigert "sich konstant, r Mom- 
basser zu sprechen. Sie schweigt, sobald er nur den Namen nennt. Pahl versucht eine andere Meihode. 


noch eine Weile in Fluß zu bringen. 

Er dachte: wäre eine feine Sache, 

wenn ich heute am Nachmittag zum 
Chef kommen könnte und sagen: Ich habe 
Ihnen da übrigens den Josuah Mombas- 
ser mitgebracht. 


„Da haben Sie sich also gar nicht ver- 
ständigen können. Das ist ja kurios. 
Sagen Sie, wollen Sie mir nicht einmal 
erzählen, wie alles kam, wie Sie ihn 
kennenlernten und was Sie...“ 

„Nein!“ 

Das kam so entschieden, so unwider- 
ruflich, daß er gar nicht erst den Versuch 
machte, ihren Entschluß zu ändern. Nach 
kurzem Überlegen schlug er eine andere 
Taktik ein. Er warf die Tatsachen ins 
Rennen. „Immerhin freue ich mich“, sagte 
er, „daß Sie der unbekannten Gefahr ent- 
gangen sind. Nicht wahr, er hat Ihnen 
nichts getan. Ich meine, er hat nicht ver- 
sucht — hm. Wissen Sie, es ist ein biß- 
chen peinlich für mich. Aber schließlich 
bin ich Beamter und Sie sind kein Kind 
mehr. Wie alt sind Sie eigentlich?“ 

„Ich werde siebzehn.” 

„Na also. Da kann man ja mit Ihnen 
reden, wie mit einem Pferd. Verzeihung, 
das ist so eine Redensart. Wie gesagt: 
Ärger scheinen Sie mit ihm nicht 


r zündete sich eine neue Zigarette 
B: Es lag ihm daran, das Gespräch 


Plötzlich war Pahl zum Bewußtsein ge 
kommen, daß er über den von ihm zitier 
ten Freud auch verdammt wenig wußte 
Er sagte: „Ich will die Sache mal verein- 
fachen. Dieser Mombasser, so sagt man, 
sei in sexuellen Dingen anomal. Hm, ja.“ 

Er blickte das Mädchen an und errötete 
Hedda Thiem hingegen zeigte nicht die 
geringste Gemütsbewegung. Ruhig und 
erwartungsvoll saß sie da. 

Der Kriminalassistent schwitzte. Ver- 
dammt peinlich, so mit einem dicken, 
roten Kopf vor einem Mädchen zu sitzen 
und über Abnorme zu plaudern, dachte 
er. Wenn sie wenigstens auch rot würde 
Aber sie hustete mir was. 

Und er hob die Hand und knetete sein 
Gesicht, um es wenigstens zur Hälfte zu 
verdecken. 

„Es ist so“, sagte er nach einer kurzen, 
peinlichen Pause: „Manchmal überkommt 
Menschen in gewissen Augenblicken eine 
Art Rausch...“ 

„In was für Augenblicken?” 

Er hätte sie umbringen mögen. So ein 


Biest! Tat sie nur so unschuldig oder 


wollte sie ihn zum Narren machen? 
„Aber, liebes Fräulein —, wie heißen Sie 
eigentlich ... .?“ 
„Auch Thiem. Hedda Thiem. Es gibt 
auch Leute, die mich Evangeli nennen.” 





gehabt zu haben.” 





Sie schüttelte stumm und fra- 
gend den Kopf. Natürlich hat sie 
keine Ahnung, dachte er. Das ist 
eine böse Kiste, denn wenn et- 
was dran ist an dem, was in den 
Protokollen der „Colon“ steht, 
kann das leicht schiefgehen. 

Pahl fühlte plötzlich um des 
Mädchens willen einen gelinden 
Zorn gegen Mombasser in sich 
aufsteigen. Und er blieb am Ball. 
Sie mußte wissen, was da los war, 
denn er wußte noch nicht, wie- 
weit er in der Lage sein würde, 
sie zu schützen. 

Ein wenig weit ausholend 
sagte er: „Sehen Sie mal, Sie 
haben natürlich noch nichts von 
Sigmund Freud gehört, natürlich 





nicht. Es ist nicht einfach zu er- g— 


klären. Immerhin will ich es ver- 
suchen. Also stellen Sie sich 
einmal vor, unser Freund Josuah 
Mombasser wäre krank.” 
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Sie schoß ihm sofort dazwi- 
schen, sie sagten: „Mein Freund, Sie 
sind ja von der Polizei.“ 

„Gut. Also Ihr Freund. Obgleich ich 
keineswegs sein Feind bin. Also — wir 
sagten: er ist krank. Nicht körperlich, o 
nein! Der Mann ist ja ein Riese mit ge- 
waltigen Körperkräften. Ich wünschte, 
ich wäre so gebaut wie der. Was glauben 
Sie, wie gut ich das in meinem Beruf 
manchmal gebrauchen könnte. Nicht kör- 
perlich krank, sondern seelisch. Das heißt, 
eigentlich auch nicht seelisch. Hm, ja — es 
ist nicht einfach.“ 


„Das ist aber ein hübscher Name, 
Evangeli.” 

„Ja, das finde ich auch. Ich mag es aber 
nicht, wenn mich jeder so nennt.“ 


„Nun, ich werde selbstverständlich mit 
dem gebührenden Respekt Fräulein 
Thiem sagen. Also, Fräulein Thiem, es 
handelt sich hier wie gesagt um sexuelle 
Dinge. Es ist ja auch nicht meine Aufgabe, 
Sie generell aufzuklären, ich nehme an, 
das hat Ihre Mutter inzwischen besorgt.“ 


„Meine Mutter ist seit 11 Jahren tot.“ 
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„Gut, dann also Ihr Vater. Oder ist er 
auch tot?” 

„Ja, er starb mit Mutter zusammen. 
Es war ein Verkehrsungfüc. Aber ich 
weiß schon, was Sie meinen,” 

Er atmete erleichtert auf, „Um so besser. 
Dieser Josuah Mombasser also ist ein 
bißchen anders als andere Leute, Es ist 
eine Art Krankheit. Aber man muß sich 
davor schützen und man muß ihn davor 
shützen. Sie werden ja wissen, daß 
Mombasser 1. Offizier auf dem Tramp- 
dampfer ‚Colon’ war, der hier im Hafen 
liegt. Auf diesem Schiff ist ein Passagier, 
eine Amerikanerin. June Monroe heißt 
sie. Und es ist zwischen den beiden 
etwas gewesen — na kurz und gut, als 
es. 

Da saß er wieder fest. Er kam einfach 
nicht hinweg über diese Sperre, die ihre 
klaren, fragenden Augen vor sein Ziel 
legten. Er erhob sich, trat ans Fenster und 
murmelte: „Sie müssen verstehen, es ist 
einerseits nicht meine Aufgabe, Sie über 
gewisse Dinge aufzuklären, andererseits 
möchte ich Sie warnen.“ Hinter seinem 
Rücken war ein Geräusch, so als ob jemand 
leise lache. Er wandte sich schnell um. 
Aber er mußte sich getäuscht haben, Sie 
saß auf ihrem alten Fleck, unbeweglich, 
unverändert und sagte: „Was war also 
mit Josuah und der Amerikanerin?“ 

‚Er versuchte, Sie zu ermorden.“ 

„Warum? Hatte sie ihm etwas getan? 
Haßte er sie?“ 

Hassen? Vielleicht eher im Gegenteil. 
Das ist es ja, was ich ihnen erklären 
wollte, Erist abnorm veranlagt. Im Augen- 
blick höchster — hm ja — also sagen wir 
mal höchster Zuneigung, Sie verstehen 
schon, bekommt er Mordgelüste.” 

Er war wieder an den Tisch getreten 
und ließ sich in seinem Sessel nieder, 
ohne sie aus den Augen zu lassen. Jetzt 
war es heraus! Jetzt war sie an der Reihe. 

Das Mädchen lächelte und blickte ein 
wenig zur Seite. Und kaum mehr als einen 
Atemzug dauerte es, bis die Reaktion 
kam. Es war ein Satz, der den Kriminal- 
assistenten beinahe buchstäblich rück- 
wärts warf. 

„Vielleicht hat sie ihn enttäuscht?” 

Pahl schnappte ein bißchen nach Luft. 
Hatte er sich verhört? Oder legte er ihren 
Worten einen falschen Sinn unter? Mit 
etwas belegter Stimme fragte er noch ein- 
mal zurük: „Wie — meinen Sie das, 
Fräulein Thiem? Enttäuscht.” 

Sie lächelte noch immer. Sie sah ihn 
jetzt voll an und entgegnete, so als han- 
dele es sich um die selbstverständlichste 
Sache der Welt: „Es wäre doch möglich, 
daß er Liebe erwartet hatte und etwas 
ganz anderes bekam, nicht wahr.” 

Es war mit seiner Fassung vorbei. Er 
brauchte Zeit, um sich zu sammeln, und 
er versuchte auch gar nicht mehr, diesen 
Umstand zu verbergen. Hastig und etwas 
nervös zündete er sich die dritte Zigarette 
an. Dann sagte er: „Siebzehn Jahre sind 
Sie. Sagten Sie nicht, daß Sie siebzehn 
sind?” 

„Ich werde siebzehn.“ 

„Gut. Also, Fräulein Thiem, ich muß 
gestehen, daß eine junge Dame von sieb- 
zehn, die eine solche Antwort gibt, 
äußerst selten ist. Wenn nicht überhaupt 
einmalig. Es ist eine Antwort, die von 
einem geradezu abnormen, gesunden 
Menschenverstand und von einem außer- 
gewöhnlich gesunden Empfinden zeugt. 
Kurz, eine Antwort, die eine Frau von 
dreißig nicht mehr geben kann. Ich ziehe 
den Hut vor Ihnen, Aber bitte, sagen Sie 
nie wieder, daß Sie siebzehn sind.” 

„Was soll ich denn sagen?“ 

Er sah sie an und er dachte: Hol mich 
der Henker, ich habe mich in sie verliebt. 
Wenn ich das Karin erzähle, lacht sie 
mich aus oder haut mir die selbstgestrick- 
ten Topflappen um die Ohren. Und er 
sagte: „Sagen Sie, Sie seien von einem 
anderen Stern. Sagen Sie,.Sie wären aus 
einer Zeit, zu der das Lügen noch gar 
nicht erfunden war, Nicht wahr, Fräulein 
Hedda, Sie können gar nicht lügen.” 

„O doc, Natürlih kann ich lügen. 
Jeder Mensch kann das, nur mögen es 
manche nicht.” 

„Und zu denen gehören Sie“, stellte er 
fest, 

„Ja, das stimmt. Ich mag es gar nicht, es 
macht alles so schwierig. Aber manchmal 
muß man es wohl. Es gibt Menschen, 
denen darf man nicht die Wahrheit sagen, 
weil sie sonst böse werden.“ Welche Phi- 
losophie für ein Mädchen von 16 Jahren, 
dachte er. Bei der kann man in die Schule 
gehen. 

„Würden Sie mich belügen, Fräulein 
Thiem?” 

„Ich weiß nicht...“ 

„Nein, Sie würden es nicht. Also, ich 
frage Sie jetzt etwas und Sie sollen wis- 
sen, daß ich Sie auch nicht belüge, wenn 


Auch beim letzten Tanz 


Man kann nie wissen, obman immer freivon Körper- 
geruch ist,besonders unter vielen Menschen. Einem 
selbst wird er oft gar nicht bewußt; aber die andern 
sind peinlich berührt. Davor bewahrt Sie Rexona! 
Mit dem speziellenWirkstoff befreit SieRexonavon 
lästigem Körpergeruch. Bedienen Sie sich dieser 
wohlduftenden Schönheitsseife. Rexona ist eine 
vollendete Hautpflege, so mild und angenehm, daß 
sie auch für zarte Kinderhaut immer richtig ist. 


Regelmäßiges Baden, Duschen, Waschen mit Rexona 
® befreit nachhaltig von lästigem Körpergeruch, 






ums 
Are 


von 


® schenkt Frische, Schönheit, Selbstvertrauen. 


Rexona Sehönheitsseife gegen Körpergeruch 








Jeder fünfte Facharbeiter 
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eletsdns Angestelter vrce 


u R der neuesten Industrie-Statistik kommen auf 
Schlosser, Debian, Maurer usw. 
FR Angeätellte: Wertmoister, Techniker, 
Ingenieure. Das heißt: Jeder fünft 
kann in eine bene Stellu aufsteigen. Auch 
Sie können in Ihrem Beruf vorwärtskommen, wenn 
Sie sich zu Ihren praktischen Kenninissen das hö- 
here technische Wissen durch Fernunterricht a; nein: 
nen. Das interessante Buch DER WEG AUFWÄRTS 
unterrichtet Sie über die von Industrie 
& re ng anerkannten u u 
rnle inenbav, Bau- 
technik, ae see und Mathe- 
matik. Sie erhalten es kostenlos. 
Schreiben Sie gleich heute noch eine 
Karte an das Technische Lehrinstitut 
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gesprochen, Aber dabei war | kann m nos 
n ge Dan} Bee Sau „Der Geiha-Schutr" 
Brief: Sein bester Freund ! Name: 

war plötzlich gestorben; 
Frau und Kinder blieben 
‚unversorgt zurück. - So 
sollte es den Seinen nicht ergehen: am selben Tage 
noch schloß er eine Versicherung bei der Gothaer ab. 
Schon für 3 bis 4 Mark im Monat stellt die Gothaer 
‚5000 DM für den Todesfall sicher. 


Außerdem: eine Lebensversicherüng hilf Saciern sparen. an 

Lassen Sie sich noch heute die aufklärende Schrift „Der ! &, in © 

Gotha,Schutz” kostenlos zusenden, bevor es zu spät Ist 1m Gaumen en ee 
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DIE BEFREIENDE FRAUENHYGIENE 
es GUTSCHEIN------------- 


Die AMANDI G.m.b.H. in Unterkochen 56 /Witbg. schickt 
Ihnen gegen Einsendung dieses Gutscheines eine Probe- 
packung AMIRA und das Büchlein »Befreite Tage« 


Die absolut sichere Tampon-Hygiene ist tausendfach klinisch erprobt 


Doppelpackung (10 Tampons) DM 1.20 
Einzelpackung ( 5 Tampons) DM 0.65 


X Diese Anzeige erschien in den führenden 
medizinischen Fachblättern als Mitteilung 
an alle Frauenärzte und praktischen Ärzte 
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-.Wenn Sie Lesezirkel lesen, genügt eine Postkarte... 


Auslands-Bezugsquellen nennen: SCHWEDEN, Selinäs Industri, U. Degen, Borlänge. SCHWEIZ, Voigt & Co. A.6., Romanshorn. ITALIEN, Fratelli Borella, Milano, Viale Fulvio Testi No. 36. 
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ich sage, daß es zum besten Ihres Freun- 
des ist, wenn Sie wahrheitsgemäß ant- 
worten. Wissen Sie, wo Josuah Mom- 
basser ist?“ 

„Ja, ich weiß es.“ 

Stille. Langanhaltende, tiefe Stille. Kein 
Laut in der Wohnung, kein Geräusch von 
der Straße. 

Kriminalassistent Pahl wagte nicht, so- 
fort in die Bresche zu stoßen. Er dachte. 
Ich bin ein sensibler Hund. Sanfte Er- 
schütterung, wenn ich mal auf einen an- 
ständigen Menschen stoße. Das ist genau 
das Richtige in meinem Beruf. 

Aber er schwieg. Er zog an seiner Ziga- 
rette, er sah dem Rauch nach, er sammelte 
sich. Einmal mußte ja der entscheidende 
Vorstoß erfolgen. 

Sie saß ihm gegenüber und wartete. Die 
Hände ruhig gefaltet, das schöne Gesicht 
unbeweglich. Eine Minute verrann, Es ist 
ein Erlebnis, dachte Pahl, ich werde lange 
davon zehren. Und schließlich, mit aller 
Behutsamkeit und so freundlich, wie er es 
nur vermochte, fragte er: „Und — wo ist 
Mombasser?* 

Sie lächelte. 

„Wollen Sie es mir nicht sagen? Ich be- 
komme es doch heraus. Es dauert nur ein 
kleines bißchen länger, Hedda! Wo ist 
Mombasser?“ Sie blickte auf die Uhı 
Eine kleine, billige Armbanduhr, wohl ein 
Geschenk zur Konfirmation. Lange be 
trachtete sie die Uhr. Ihre Lippen beweg 
ten sich, sie murmelte leise Zahlen 
„16 Uhr 43 — sieben, acht — neun Stun 
den...” 

Dann blickte sie auf. „Vor ungefäh: 
zwei Stunden ist er in Freiburg aus dem 
Zug gestiegen. Er fuhr gestern nachmit 
tag ab.” 

„Fuhr ab? Nach Freiburg? Wieso, wozu 
Was will er in Freiburg, und wo hat er 
das Geld her?“ 

„Ich weiß nicht, was er da will. Viel 
leicht hat er Verwandte.” 

„Und wo hat er das Reisegeld her?“ 

„Von mir.” 

„Es ist eine teure Reise. Haben Sie 
denn soviel Geld?” 

„Ich habe es meinem Onkel gestohlen." 

Herr des Himmels, was für ein Mäd- 
chen! 

„Gestohlen. Das sollte man ja eigent- 
lich nicht tun. Werden Sie es zurück- 
geben?“ 

„Natürlich. Ich könnte nichts von ihm 
annehmen. Außer dem Essen und ein 
paar Sachen zum Anziehen. Aber dafür 
arbeite ich ja auch am Tag acht oder zehn 
Stunden.” 

Pahl stand auf und nahm seinen Hut 
„Hoffentlich haben Sie keine Schwierig- 
keiten“, sagte er. Dann blickte er sich 
noch einmal um, musterte den Raum in 
seiner ganzen Ausdehnung und Höhe und 
fuhr mit veränderter Stimme im leichten 
Plauderton fort: „Schöne Räume sind das 
Ihr Onkel hat Glück. Was meinen Sie, 
wie ich hinter einer Wohnung her bin! 
Aber diese verdammten Baukostenzu- 
schüsse!“ Er nickte anerkennend, wäh- 
rend er sich im Kreis drehte, und plötzlich, 
als käme ihm gerade jetzt dieser Einfall, 
fragte er: „Bitte, könnte ich die Wohnung 
wohl einmal ansehen? Sie müssen ver- 
stehen, ich stehe vor der Hochzeit und 
Wohnungen sind im Augenblick mein 
brennendstes Problem.” 

Das Fräulein Thiem war nun ebenfalls 
aufgestanden. „Es ist verschiedenes nicht 
ganz aufgeräumt“, murmelte sie verlegen. 


„Aber ich bitte Sie, das macht doch 
nichts. Da sollten Sie einmal zu meiner 
Bude kommen! Ein richtiger Junggesellen- 
stall.” 

Sie gingen auf den dunklen Korridor 
und Pahl blickte in alle Zimmer. Er hatte 
Routine im Umgucken; es entging ihm 
nichts. Aber es war auch nichts, was auf 
die Anwesenheit eines Mannes hätte 
schließen lassen. Alles war sauber aufge- 
räumt, die Betten waren ordentlich. 
Nirgends lag Zigarettenasche herum, 
nirgends roch es nach Mann. 

„Was ist das für eine Tür?“ 

„Das Badezimmer. Daran ist nun wirk- 
lich nichts zu sehen.“ 

Er legte heftig Protest ein. „Karin — 
das ist meine Verlobte — pflegt immer 
zu sagen; ich miete in erster Linie ein 
Badezimmer. Wenn das andere dann auch 
noch in Ordnung ist, um so besser.“ 


Und er öffnete die Tür. 


Man braucht nicht Kriminalist zu sein 
sein, um zu bemerken, daß hier vor sehr 
kurzer Zeit jemand ein Bad genommen 
hatte. Letzte Schwaden hingen an der 
Decke und allenthalben perlte der Nieder- 
schlag von frischem Wasserdampf. 

Pahl sah das Mädchen an. „Haben Sie 
eigentlich auch so ein Dings, so einen 
Föhnapparat?“ 

„Nein, leider nicht.“ 
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„Das ist aber sehr praktisch“, sagte er. 
„Man kann damit so herrlich schnell die 
Haare trocknen. Und da Sie ja eben 
gerade gebadet haben müssen ...“ 

Er trat dicht an sie heran, strich, ehe sie 
es verhindern konnte, flüchtig über ihren 
Scheitel und fügte hinzu: „Aber wie ich 
sehe, haben Sie Ihre Haare ja gar nicht 
naß gemacht.” 

„Nein. Ich benutze eine Badekappe. 
Mein Haar ist so empfindlich.” 

Sie brachte ihn bis zur Vorplatztür. 
Dort wandte er sich ihr noch einmal zu 
und sagte mit allem Ernst, der ihm zu 
Gebote stand: „Fräulein Thiem, diese 
Sache mit Josuah Mombasser ist nicht so 
ungefährlich, wie sie scheint, Bitte beach- 
ten Sie meine Warnung, vergessen Sie 
nicht, daß der Mann krank ist. Mag er 
noch so nett sein. Es gibt gewisse Augen- 
bli@ 5...” 

„Ja, Sie haben es schon gesagt. Vielen 
Dank, aber ich glaube nicht, daß er wie- 
derkommt.” 

„Und seine Adresse?” 

„Er hat keine Adresse. Er reist weiter. 
Ich glaube in die Schweiz.“ 

Draußen an der frischen Luft brauchte 
der Assistent eine geraume Zeit, um all 
das abzuschütteln. Soviel Ehrlichkeit und 
soviel perfekte Lüge, es war erstaunlich. 


Er schlenderte langsam die Straße ent- 
lang und überlegte, ob er wohl gut daran 
täte, sich einen Haussuchungsbefehl zu 
beschaffen. Im Augenblick war Mom- 
basser ohne Zweifel nicht in der Woh- 
nung. Aber er war kurz vorher da- 
gewesen, Hatte gebadet, geraucht, wahr- 
scheinlich gegessen und mit dem Mäd- 
chen gescherzt. Ob sie seine Geliebte 
war? Ob sie es werden würde? Und ob er 

wenn der dumpfe Drang ihn wieder 
überkam... 

Pahl machte auf dem Absatz kehrt und 
verschwand in einem Hausflur. So ein 
bißchen warten und sich umgucen kann 











„Vorsicht! Ein Bock!“ 











nicht schaden, dachte er. Später werde ich 
einen Beamten dort postieren, 

Es lohnte, mit dem Warten. Vielleicht 
zehn Minuten mochte er gestanden 
haben, als das Mädchen Hedda plötzlich 
aus dem Haus trat und eilig die Straße 
entlangging. Er folgte ihr vorsichtig. Sie 
überquerte mehrere Straßen und ging 
schließlich in einen Buchladen, Dort blieb 
sie geraume Zeit; Pahl wartete in Dek- 
kung hinter einer Litfaßsäule, bis sie 
wieder herauskam. Sie ging den Weg, 
den sie gekommen war, zurück. 

Der Assistent betrat den Buchladen. Ein 
würdiger Herr, der so aussah, als ob er 
Vorstandsmitgied im Schutzverband 
Deutscher Autoren sei, fragte nach seinen 
Wünschen. 

Der Assistent spielte den Verlegenen. 
„Es ist so“, sagte er, „ich habe morgen 
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Geburtstag. Und nun sah ich eben meine 
Kusine Hedda hier herauskommen. Ich 


möchte nicht indiskret sein, aber ich stu- - 


diere Sprachen. Genauer gesagt: latein- 
amerikanische Sprachen und ich war 
eigentlich im Begriff, mir heute eine por- 
tugiesische Sprachlehre und ein Wörter- 
buch zu kaufen. Nun sah ich, wie gesagt, 
meine Kusine...” 

Der Mann mit dem synthetischen 
Goethekopf lächelte fein. 

„Die Sprachlehre können Sie sich ruhig 
kaufen. Mit dem Wörterbuch würde ich 
warten, bis der Geburtstag vorbei ist.“ 

Pahl lüftete voll Dankbarkeit seinen 
Hut. „Ich dachte es mir“, murmelte er. 


„Vielen Dank.” 
* 


Wie das so ist, wenn Seeleute ohne 
vernünftige Arbeit und ohne ausreichen- 
des Geld für fröhlichen Landgang in 
einem fremden Hafen festsitzen! Die Un- 
zufriedenheit macht sich breit und treibt 
böse Blüten. 

Ter Jonker beschäftigte die Leute mit 
Arbeiten, die stark nach Schikane rochen. 
Sie murrten. Und es dauerte nicht lange, 
da begannen sie zu schimpfen, und eines 
Tages kam es zum Krach. Das war, als 
der Matrose Britt für seine lasche Arbeit 
getadelt wurde und der nun zum 1. Offi- 
zier aufgerücte Dritte, ein achtzehnjäh- 
riger Bursche aus Panama, den Fehler be- 
ging, Britt einen Stoß zu versetzen, daß 
er, da er ungescict stand, kopfüber 
ging und sich an der Kante des Luken- 
deckels die Schulter kaputt schlug. Er 
rappelte sich auf und gab dem jungen 
Offizier ein paar Ohrfeigen, daß die Leute 
glaubten, dem Mann flöge der Kopf von 
den Schultern. Darauf rannte der Dritte 
nach mittschiffs, um seine Pistole zu holen. 
Er hatte das in alten Büchern über die 
Seefahrt gelesen. Aber ter Jonker, der 
von Ferne den Vorfall beobachtet hatte, 
nahm ihm das Schießeisen weg und 
schickte ihn auf seine Kammer. 

Gegen Mittag kam dann eine Abord- 
nung vom Vorsciff und verlangte den 
Kapitän zu sprechen. Ter Jonker konnte 
sich dem nicht entziehen, er empfing die 
Leute. Es waren Larsson, Ferrar und Jose. 
Das waren gerade die richtigen Burschen, 
um einem Mann einzuheizen, der ohnehin 
nicht wußte, wo ihm der Kopf stand, 

Ter Jonker forderte sie nicht zum 
Sitzen auf. Vielleicht würde das die Sache 
verkürzen, 

Also standen sie drohend über ihm. Er 
rauchte mit lässiger Eleganz aus einer 
langen Spitze eine von Junes parfümier- 
ten Zigaretten und wartete. Er fragte gar 
nicht, was los sei, er sah sie an, so als 
sähe er sie zum erstenmal — und rauchte 
schweigend. Jos& gab Larsson einen klei- 
nen Schubs. Also den hatten sie zum 
Wortführer gemacht. Ter Jonker hätte es 
sich denken können. 

Larsson sagte: „Ich fahre seit 26 Jahren 
zur See, Sir. Aber in all den 26 Jahren 
habe ich es noch nicht erlebt, daß ein acht- 
zehnjähriger Schnösel altgediente Matro- 
sen tätlich angreift.“ 

Ter Jonker nickte gelassen. „Schön. Hier 
war etwas nicht in Ordnung. Aber ich 
möchte zunächst einmal klarstellen, daß 
Mr. Coleman kein Schnösel ist, sondern 
zur Zeit der 1. Offizier dieses Schiffes. 
Außerdem habe ich zufällig gesehen, daß 
er anschließend erheblichen Ärger mit 
Britt hatte. Was also wollt ihr noch?” 

Jose drängte sich vor, „Wir wollen eine 
Garantie, daß hier an Bord nicht mehr 
geschlagen wird.” 

Ter Jonker war nicht dumm. Er wußte, 
diese Burschen warteten darauf, daß er 























































































Player’s Cigaretten 
sind so mild 

und Virginia-frisch 
aus erlesenem goldgelben | 
Virginia-Tabak 
hergestellt, nach dem 
Player’s Originalrezept. 
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eine echte Player’s 








Von Tag zu Tag angenehmer rasiert 





Täglich ein paar Tropfen 
Pitralon nach dem Rasieren — 
das kräftigt die Haut. Von Mal 
zu Mal rasieren Sie sich schmerz- 
loser, ob mit der Klinge, ob 
elektrisch. Rasierschäden (Haut- 
risse, Pickel, Entzündungen) 
verschwinden rasch. Pitralon 
wirkt desinfizierend bis in die 
Tiefen der Haut; das beweist 
ein kurzes Brennen nach dem 
Auftragen. Der Pitralon- 
Geruch belebt; er hat eine. 
gesunde, männliche Note. 
Originalflaschen (DM 1,70,2,75 
und 4,50) erhalten Sie in jedem 
guten Fachgeschäft. 

























uch Sie können so gut 

rasiert sein, wenn Sie täglich 
Palmolive-Rasiercreme benutzen. 
Sie ist auf Grund wissenschaftlicher 
Erkenntnisse und weltweiter Erfahrun- 
gen hergestellt und gewährleistet ein 
gründliches, hautschonendes und schnel- 
les Rasieren. 


Nermaltube DM -,85 
Große Tube DM 1,40 





mir doch Palmolive- 
Rasierereme mitgebracht 


Du selbst hast 









PALMOLIVE-RASIERCREME 
1. entwickelt rasch einen ergie- 
bigen, feinblasigen Schaum. 
2. erweicht sofort auch den 


härtesten Bart. 
3. trocknet während des Rasie- 
rens nicht ein. 
4. verhütet jeden Hautreiz. 
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loslegte und den wilden Mann spielte. 
Aber er tat genau das Gegenteil. Er sagte: 
„Gut. Ich gebe sie euch. Was noch?” 

Damit war es aus. Sie hatten ihr Pulver 
verschossen, sie sahen sich gegenseitig 
fragend an und dann brummte Larsson: 
„Schön, das wäre klar. Würde mich nur 
freuen, wenn es dabei#blieb." 

„Ih werde dafür‘ sorgen“, sagte ter 
Jonker. „Gibt es sonst noch etwas, was 
zu besprechen wäre?” 

Sie gingen davon. Ter Jonker räkelte 
sich behaglich in einen Stuhl und war 
zufrieden mit sich. Verdammt nochmal, 
hatte er nicht das Zeug zum Kapitän? 
War er nicht ein Menschenführer, wie er 
im Buch steht? Clyde, der alte Narr, Gott 
sei seiner Seele gnädig, hätte es bestimmt 
anders gemacht. 

Ja, Kapitän Clyde hätte es anders ge- 
macht und ter Jonker war nicht erfahren 
genug, um zu wissen, daß seine Methode 
in diesem Fall verkehrt war. Das Feuer 
schwelte weiter. Er hätte es aufflammen 
lassen müssen, bis es die Nahrung ver- 
zehrt hatte. Unzufriedenheit herrschte an 
Bord, das wußte er wohl. Einen kleinen 
Fall hatte er beigelegt. Aber es gab viele 
Fälle. Nicht nur an Deck, auch in der Ma- 
schine rumorte es. Kovacz, der sich als 
Schützling des Kapitäns fühlte, riskierte 
in der letzten Zeit ein bißchen die große 
Lippe. Die Heizer und Schmierer ließen 
es zunächst über sich ergehen. Aber es 
brodelte. Und eines Tages hatte der 
Assistent, ehe er sich versah, einen 
Schraubenschlüssel auf dem Kopf. Nie- 
mand wußte, wo er hergekommen war. 
Irgend jemand mußte ihn vom Nieder- 
gang heruntergeworfen haben, als sie 
gerade dabei waren, einen Kolben zu 
ziehen und Kovacz über den Fortgang der 
Arbeit in einer Weise meckerte, die ihm 
nicht zustand. 

Das war das zweite Alarmzeichen. Aber 
ter Jonker glaubte auch das übersehen zu 
können, obgleich der 1. Ingenieur ihn 
warnte, 

Der dritte Fall ereignete sich noch am 
gleichen Tag. Und dies, obwohl es eigent- 
lich nach einem gemeinen Lausejungen- 
streich aussah, brachte ter Jonker zur 
Raserei. 

Jemand war in June Monroes offene 
Kammer eingedrungen und hatte ihre ge- 
samte Garderobe, kostbare Stücke dar- 
unter, mit roter Mennige verschmiert. Als 
June von einem ihrer Landausflüge nach 
Hause kam, entdeckte sie die Bescherung. 
Der Steward war bei ihr, als sie eintrat; 
sie hatte eine Menge Pakete zu tragen. 


June sah sich um, hob dieses und jenes 
Kleidungsstück auf — ein Kleid, duftige 
Unterwäsche, einen Pariser Modellhut, 
ließ die Sachen wieder fallen und schüt- 
telte lachend den.Kopf. „Du meine Güte“, 
sagte sie, „da wird die Versicherung aber 
schön fluchen.” 

Und dann zu dem Steward gewendet: 
„Bitte, rufen Sie mir doch den Kapitän.” 
Ter Jonker kam und stand sprachlos vor 
der Verwüstung. June hatte bereits 
Platz genommen und rauchte seelenruhig 
eine Zigarette. 

„Mein Lieber, ich habe das Gefühl, die 
Leute mögen mich nicht“, sagte sie, „Du 
weißt ja, man kann eine Frau kaum emp- 
findlicher treffen, als wenn man ihre Pari- 
ser Modelle ruiniert. Kluge Burschen hast 
du unter deiner Besatzung, das muß ich 
sagen.” 

Ter Jonkers Blick wanderte über das 
Durcheinander von Kleidungsstücken, die 
in aller Eile aus den Schränken gerissen 











waren. Sein Gesicht lief langsam rot an. 
Sie sah es und hielt es für gut, seinen 
Zorn zu dämpfen. Sie sagte: „Es ist nicht 
allzu tragisch — ich bin ja keine arme 
Frau. Außerdem wird vielleicht die Ver- 
sicherung ein bißchen nachhelfen, wenn 
ich neue Geschäftsverbindungen mit Fath 
oder Dior aufnehme.” 

„Sie werden dir jeden Faden ersetzen“, 
sagte ter Jonker. „Sie werden es bezah- 
len auf Heller und Pfennig,“ 

Dann wandte sie sich um und ging hin. 
aus. Mit Tigerschritten durchmaß er den 
Mittschiffsgang, stürmte auf das Vorde&k 
und blies wild in seine Pfeife. 

Die Männer, die im Forecastle hockten 
und unzufrieden das Verhandlungsergeb- 
nis ihrer Delegation diskutierten, hörten 
das Signal. Sie sahen sich an, aber es 
machte keiner Miene, sich zu erheben, 

Ferra sagte: „Captain Blitz flötet.” 

„Ua“, nickte Larsson, „da müßte mal 
einer hingehen.” 

Aber es erhob sich keiner, sie saßen 
und lauschten. Ter Jonker pfiff und pfiff, 
Dann brüllte er: „Alle Mann an Deck!“ 

„Wahrhaftig“, knurrte Larsson, „es 
sollte wirklich mal einer rausgucken, 
sonst denkt er, wir hätten alle Mann ab- 
gemustert.“ Er warf sich rückwärts auf 
seine Koje und begann eine Zigarette zu 
drehen. 

Sie saßen und rührten sich nicht. Der 
Matrose Britt sagte: „Ich würde gehen, 
aber nachher steht da wieder einer und 
schlägt mich!” 

Und Jos& sagte: „Ich bin so jähzornig. 
Er kann mir nur dankbar sein, wenn ich 
nicht komme. Und außerdem ist jetzt 
Mittagspause.” 

Sie warteten. Sie hörten, wie ter Jon- 
ker eilig die Eisenstiege zum Versaufloch 
herunterpolterte. Dann wurde die Tür 
aufgerissen. Der Mann stand zornbebend 
in der Tür. Aber er kam nicht herein, er 
blieb auf der Schwelle stehen und sagte: 
„Wenn in einer Minute nicht alle Mann 
an Deck angetreten sind, hole ich die 
Hafenpolizei und lasse die gesamte Be- 
satzung wegen Meuterei festnehmen und 
abführen. Ich gucke jetzt auf die Uhr!” 

Aus der Tiefe des Raumes kam Lars- 
sons tiefer Baß. „Geht nicht, Sir, wir müs- 
sen hier warten.“ 

„Warten? Worauf warten?!” 

„Wir warten auf einen richtigen Kapi- 
tän.” 

Und Glenn, der rothaarige Holländer, 
der von ter Jonker immer besonders 
schlecht behandelt wurde, fügte hinzu: 
„Der Messesteward hat uns so was ge- 
flüstert. Soll ein richtiger Kapitän kom- 
men. Einer, der nicht brüllt und die Leute 
schindet und über den es keine dreckigen 
Weibergeschichten zu erzählen gibt.” 

Die anderen begannen zu lachen; die 
Sache schien lustig zu werden. 

Ter Jonker sagte: „Eine halbe Minute 
ist herum.“ 

„Wie die Zeit vergeht”, schrie der Ma- 
trose Jose. „Man sollte es kaum glauben.“ 

Ter Jonker ließ seine Augen durch den 
Raum wandern, Da standen allenthalben 
Flaschen umher; sie hatten also getrun- 
ken. Es sah nicht gut aus. Aber jetzt war 

der Punkt gekommen, wo er sich durc- 
setzen — oder ein für aliemal unterliegen 
mußte. 

Er hob die Uhr und sagte kühl: 
15 Sekunden.“ 


„Noch 


Niemand rührte sich, obgleich alle wuß- 


ten, daß es eine verdammte Menge Ärger 
geben konnte. Wenn einer nur den An- 











AN 7 Vorteile bietet jede _Dexgena. 


1. Internationaler Stil in Form und Technik 
2. Leistungsfähige Spezialwerkstätten fertigen jedes Einzelteil nach 
modernsten Herstellungsverfahren 
3. Die Qualität entspricht den hohen DUGENA Anforderungen 
4. Unerbittliche elektronische Doppelkontrolle 
5. Gemeinschaftsgarantie im ganzen Bundesgebiet 
6. Großzügiger DUGENA Zahlungsplan 
7. GerechterPreis - in der roten DUGENA Plombe eingeprägt 
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ich habe . eine 
schwere Meuterei 
an Bord.” 


„Ach. Das — ist 
allerdings erstaun- 
lih. Und natürlich 
auch sehr unange- 
nehm. Besonders für 
die Leute. Haben 
Sie sih schon mit 
Ihrem Konsulat in 
Verbindung ge- 
setzt?” „Nein. Ich 
verständigte ZU- 
nächst die Reederei 
und die Hafenpoli- 
zei, Man bedroht 
mich. Bitte!“ Er wies 
auf die Pistole. „So- 








fang gemacht hätte, sie wären nachein- 
ander alle gekommen. Aber der Teufel 
hol's, es streckte auch nicht einer ein Bein 
in Richtung auf die Tür aus. Nicht einmal 
die Leichtmatrosen und die Jungens. Ter 
Jonker steckte die Uhr wieder ein. „Wie 
ihr wollt,“ sagte er und wendete sich 
zum Gehen. Als er die Tür hinter sich zu- 
schlug, hörte er den Leichtmatrosen Gomez 
gröhlen: „Und gerade wollte ich raus- 
kommen. Ich muß nämlich mal...” 

Ter Jonker ging in seine Kammer. Ein 
paar von der Maschine und von den Mitt- 
schiffsgästen, die er unterwegs traf, guck- 
ten ihn komisch von der Seite an. Sie 
hatten es also auch schon spitzbekommen. 


Ter Jonker setzte eine Depesche an die 
Reederei auf. Dann rief er die Hafenpoli- 
zei an, Er lud all seine Wut ab, er brüllte 
in den Apparat, forderte Polizisten an. 


„Am besten eine ganze Hundertschaft! 
Ich habe eine Meuterei an Bord. Man be- 
droht mich! Hören sie? Hier ist ter Jonker, 
Kapitän vom Trampdampfer ‚Colon‘, Wir 
liegen im Augenblick an den Pfählen. 
Hören Sie?” 

Am anderen Ende der Leitung sagte 
eine tiefe Stimme beruhigend: „Yes, yes, 
0. &> 

Ter Jonker hängte ab. Er zog seine 
Schublade auf und nahm seine Pistole an 
sich. Erplacierte sienacheinander in allen 
Taschen, aber überall war sie zu groß. So 
legte er sie schließlich auf den Schreib- 
tisch. Es würde ohnehin nicht lange 
dauern und die Polizisten waren da. Eine 
schöne Bescherung. 

Der Mann am anderen Ende der Leitung 
legte mit der linken Hand den Hörer auf, 
während er mit der rechten einen Zettel 
ausfüllte. Er fragte nach rückwärts: „Sag 
mal, Kuddel: Schalke gegen Preußen 
Dellbrück, wie würdest du da tippen,” 

„Auf Schalke. Die sind wieder im Kom- 
men. Wer war’'n da eben an der Strippe?“ 

„Ein Verrückter.“ 

„So. 'n Verrückter? Was wollte er 
denn?" 

„Weiß ich nicht. Hab kein Wort verstan- 
den; war, glaube ich, ein Chinese. Also 
Schalke meinst du...?"” 

Eine knappe Stunde nach dem Vorfall 
im Forecastle kam der Steward in ter 
Jonkers Kabine. 

„Sir, die Polizei ist da.” 

Ter Jonker nickte ernst. Er sagte: „Lei- 
der, ich weiß. Aber es war nicht mehr zu 
verhindern, es ist komplette Meuterei.” 
Er erhob sich. „Lassen Sie den Führer der 
Leute eintreten.” 

Der Steward wies mit dem Daumen nach 
rückwärts, und ter Jonker bemerkte auf 
dem schmalen Kabinengang einen Mann. 
„Bitte, treten Sie doch ein“, rief er. „Ich 
möchte gern alle Details mit Ihnen be- 
sprechen, ehe wir das Notwendige tun. 
Vor allem kein Aufsehen.“ 

Der Herr trat ein. Er verbeugte sich 
knapp. „Mein Name ist Pahl. Ich bin mit 
den Untersuchungen im Fall Mombasser 
betraut. Kapitän ter Jonker?“ 

„Ja, ja, das äh, das bin ich. Allerdings, 
ich verstehe nicht ganz?” 

„Ich habe meinen Kollegen Frenzel, der 
die Sache bisher führte, abgelöst. Er hat 
einen größeren Fall übernommen. Ich will 
Sie auch nicht allzu lange aufhalten, Ka- 
pitän ter Jonker; ich kam in erster Linie, 
um Ihnen mitzuteilen, daß wir den Raub- 
mordverdacht gegen den gesuchten Mom- 
basser fallen ließen. Es handelt sich ein- 
wandfrei um einen Unfall. Auch das 
fehlende Geld hat sich gefunden.” 

„Sie kommen also nicht von der Hafen- 
polizei?” 

Leise schloß der Steward die Kammer; 
die beiden waren allein, 

„Von der Hafenpolizei? Nein. Erwarten 
Sie jemanden?“ 

„Ih erwartete ein größeres Kom- 
mando. Es tut mir leid, ich schäme 
mich fast ein bißchen, die Hilfe der Poli- 
zei in Anspruch nehmen zu müssen. Aber 


weit ist es schon.“ 
Der Mann von der 
Kriminalpolizei schien nicht ganz durch- 
zusehen. „Wie soll ich das verstehen, 
Meuterei?“ fragte er, „Es können doch nur 
kleine Teile der Besatzung sein.” 

Ter Jonker lachte bitter. „Jede Hand an 
Deck. Bis zum letzten Schiffsjungen. Ar- 
beitsverweigerung, Befehlsverweigerung, 
tätliche Angriffe auf meine Offiziere...“ 


„Das ist allerdings bös. Sie haben aber 
inzwischen schon eine neue Besatzung?” 

Ter Jonker wußte mit dieser Frage 
nichts anzufangen. „Neue Besatzung? 
Wieso? Und woher denn innerhalb einer 
Stunde?” 

„Aber da sind doch mindestens 20 Leute 
an Deck beschäftigt.” 

Mit zwei schnellen Schritten war ter 
Jonker an der Tür und verschwand im 
Mittschiffsgang. Pahl folgte ihm. Aber der 
Kapitän war so schnell, daß er ihn erst 
am Bootsdeck einholte. Da stand er, die 
Arme in die Hüften gestützt und blickte 
hinab auf das Vorderdeck, wo die Leute 
friedlich bei der Arbeit waren. 


„Sie haben es sich anders überlegt“, 
sagte er zu Pahl, „Aber so einfach ist das 
nicht.“ 

Er stieg die Stufen hinab und hielt den 
ersten Mann, der mit zwei Eimern singend 
an ihm vorbeizog, am Arm fest. Es war 
der Matrose Britt. Er blickte freundlich 
auf und sagte: „Captain?“ 

„Was geht hier vor?“ 

Britt schüttelte den.Kopf. „Alles klar, 
Captain. Bloß, wissen Sie, auslaufen müß- 
ten wir bald. Das ganze schöne Geld ist 
alle.“ 

Und er schlenderte weiter. Ter Jonker 
kam wieder die Wut an. Er brüllte: 
„Larsson!“ 

Der Skandinavier kam eilig heran. 
„Käptn?“ 

„Larsson, wieso sind alle Mann an Deck 
und arbeiten, nah dem, was vorhin 
geschah?“ 

Der Hüne dachte einen Augenblick 
nach. Er schien sich zu wundern. Dann 
aber hatte er seine Erleichterung. „Also. 
Ja, die Mittagspause ist doch rum, Käptn 
—, was glauben Sie, was der Quarter- 
master für einen Krach macht, wenn wir 
nicht pünktlich an der Arbeit sind." 

Ter Jonkers Gesicht begann sich zu 
färben. Er ließ Larsson stehen und schoß 
quer über die Luke auf Jose zu. 


Pahl trat an den Skandinavier heran. 
„Was ist denn los hier?“ fragte er, 

Der Riese zuckte die Achseln und 
seufzte. „Er hat wieder seine Tour. Heute 
geht's noch, aber manchmal denkt er, 
jedermann will ihn ermorden. Schlimm, 
schlimm. So ein fixer Seemann und dann 
das.“ 

Sie blickten hinüber zu ter Jonker und 
Jose. Der Matrose war ein einziges Frage- 
zeichen. „Weiß nicht, wovon Sie reden, 
Sir“, stammelte er. 

Ter Jonker ließ seine Blicke wandern 
und entdeckte den 1. Offizier, jenen jun- 
gen Burschen, der von Britt die Ohrfeigen 
bezogen hatte. 

Er winkte ihn heran. „Dieses ist Mr. 
Pahl von der Kriminalpolizei”, sagte er. 
„Haben Sie die Freundlichkeit, ihm den 
Zwischenfall mit dem Matrosen Britt zu 
schildern. Los. Sprechen Sie englisch.“ 

Der Junge zögerte einen Augenblick. 
Und dann legte er los. Er hatte es jedoch 
in den falschen Hals bekommen. Nachdem 
ihn ter Jonker bereits einmal wegen die- 
ses Falles zusammengeknallt hatte, war 
er jetzt vorsichtig. Der Kapitän sollte zu- 
frieden mit ihm sein. Und er sagte: 

„Eigentlich ist das Ganze ohne Bedeu- 
tung. Ich stieß Britt versehentlich an, er 
fiel hin und ich fiel über ihn. Dabei hat 
er sich die Schulter verletzt. Aber es ist 
kaum der Rede wert, er arbeitet schon 
wieder.” 


{FORTSETZUNG IM NACHSTENHEFT] 








E- kennt die Welt. 


Zum Zeichen der Echtheit trägt 
jede DUGENA die rote Plombe 


Er hat sich den 
Wind um die Nase wehen lassen. Mit reichen Erfahrungen 


ist er zurückgekehrt und mit einem sicheren 


Blick für das Echte, Stilvolle und Verläßliche - die Uhr an 


seinem Handgelenk beweist es: Es ist eine Dugena, 
die Leistung, Zuverlässigkeit, Kultur - den neuen inter- 


nationalen Lebensstil verkörpert. 
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In jedem Fachgeschäft mit dem roten Kreis im Dreieck legt man Ihnen 


gerne die neuesten „Duzgena.- und Alpina. -Modelle vor. 
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mit ein, zwei „Spalt-Tabletien” rasch befreien. Dank 
ausgezeichneien spasmolytischen 

A „Spolt-Tableiten” den Krampizusiand zu lösen. 
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Es ist das Angebot des Professors der Phy. 
sik an der Universität Mailand, Dr. Aldo 
Pontremoli, 31 Jahre alt, einer Kapazität 
der Flugwissenschaft. 


Nobile muß Gelehrte mitnehmen, denn 
ist ein Forschungsflug. Er lädt noch zwei 
Wissenschaftler ein, und dabei ist er grob 
zügig. Er nimmt zwei Ausländer, junge Mei. 
ster ihres Faches. Der eine ist der Schwede 
Dr. Finn Malmgren, Professor der Ozeano. 
graphie an der Universität Upsala, 33 Jahre 
alt. Beim ersten Zusammentreffen fragi 
Nobile den kleinen, stämmigen, zurück. 
haltenden Mann: „Nun, welche Aussichten 
geben Sie der Sache, Professor?” — Der 
Schwede sieht den General einige Sekunden 
zögernd an, dann antwortet er gelassen: 
„Nach meiner Überzeugung möchte ich nur 
50 : 100 wetten, dal unser Flug gelingt.” 


Eine recht skeptische Antwort. 


Aber diese Antwort gibt einer, der die 
Arktis kennt; und einer, der Nobile kennt. 
Dr. Malmgren war mit Amundsen im Eis- 
meer, vier Jahre lang. Und er war beim 
Polflug der „Norge” an Bord gewesen. Die- 
ser junge Skeptiker stellt eine einzige Be- 

i : für den Fall, dab geplant sei, über 
dem Pol aus dem Luftschiff einige Leute für 
kurze Stunden auf das Eis hinunterzulassen, 
dann wollte er einer dieser Leute sein. „Und 
wenn Sie nur einen einzigen Mann hin- 
unterlassen, General”, sagt Dr. Malmgren 
hartnäckig, „so mub ich dieser eine Mann 
sein.” — Nobile verspricht es. 


Der andere ausländische Wissenschaftler, 
den der General zur Mitfahrt einlädt, ist 
der Tscheche Dr. Franz Behounek, Direktor 
des Radio-Instituts in Prag, 31 Jahre alt. 
Als die Depesche in Prag eintrifft, fährt Dr. 
Behounek wütend auf. „Einmal und nicht 
wieder!” brüllt er. Auch er hat einst am 
Flug der „Norge” teilgenommen. Er ist in 
tiefster Verbitterung zurückgekommen. „Es 
war ein ganz großer Reinfall”, erzählt er 
seinen Freunden. „Ich habe an Bord über- 
haupt nicht richtig arbeiten können. Alles 
war ja nur eine Angelegenheit der Sensa- 
tion. Von ernster Forschung keine Rede. Sie 
klemmten mich mit meinen empfindlichen 
Apparaten und Instrumenten in eine Ecke 
der Gondel. Ich stand allen im Wege, nie- 
mand nahm Rücksicht auf mich. Jedermann, 
auch Nobile, erschienen meine wissenschaft- 
lichen Beobachtungen völlig unwichtig. 
Nein, einmal und nicht wieder!” 


Und er fügt zornig hinzu: „Dabei habe ich 
damals meine Beteiligung am Flug, meine 
Apparate und Instrumente aus eigenen 
Mitteln finanziert. Ich hatte dafür Schulden 
gemacht, und ich mußte zwei Jahre an ihnen 
abzahlen. Einmal und nicht wieder.” — Der 
junge Gelehrte vergiht jedoch eines: dah 
er ein Wissenschaftler aus Leidenschaft ist. 
Und so denkt er schon nach wenigen Stun- 
den der UOberlegung nicht mehr. an jene 
Widerwärtigkeiten und Enttäuschungen, 
denkt nicht mehr an seinen Vorsatz, sondern 
folgt begeistert der Einladung des Generals. 
Und diesmal stehen seine Sterne günstig: 
das tschechische Kultusministerium gibt ihm 
nicht nur sofort Urlaub, sondern trägt auch 
sämtliche Kosten. 


Auf diese Weise hat der General für alle 
Forschungen und Beobachtungen unterwegs 
zwar nur eine winzige Gruppe Gelehrter on 
Bord, aber es ist die Elite. 


Notürlich überschwemmen Nobile auch 
Journalisten und Zeitungsverlage aus der 
ganzen Welt mit zähen Bitten, Bericht- 
ersiatter mitzunehmen. Es werden ihm da- 
für Summen angeboten, die sich sehen 
lassen können. 

„Journalisten?” sagt der General ironisch. 
„Ich denke nicht daran. Ich will keine Jour- 
nalisten mithaben. Ich mag Journalisten 
nicht.” — Eine erstaunliche Abneigung. 
Keine Riesensummen von Weliverlagen? 
Keine Berichte über diesen Polflug? Keine 
Lust, sich und seine Leute glorifizieren zu 
lassen? Nein, der General will nicht. Wohr- 
scheinlich erinnert er sich mit äuherstem 
Unbehagen an jenen Pressestreit, der nach 
dem Flug der „Norge” um seine und 
Amundsens Berichte ausgebrochen ist. Nein, 
er will nicht. 

Zu seiner grenzenlosen Überraschung 
wird er zur Mitnahme zweier Journalisten 
gezwungen, und zwar von einer Seite, an 
die er nie gedacht hat. Die Stadt Mailand, 
die seine ganze Expedition finanziert, for- 
dert kategorisch die Mitnahme zweier ila- 
lienischer Journalisten. „In Gottes Namen”, 
brummt der General schließlich. „Aber dann 
bitte zwei Koryphäen!” Er bekommt zwei 
Koryphöen, zwei hochgebildete Männer 
der Presse, Nobile ist schon halb versöhnt, 
als sich die beiden bei ihm melden: Fran- 
cesco Tomaselli aus Venedig, Doktor der 
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Die Eleganz im Eismeer, die General Umberto Nobile, der Leiter der Expedition, an den Tag 
legte, erregte den gutmütigen Spott seiner Mitarbeiter. Unser Foto zeigt Nobile bei der Vorbereitung 
von Probeflügen in der Königsbucht. In einer Uniform nach modernstem Schnitt gab er seine Anwei- 
sungen. Dabei kam es zum ersten Zwischenfall mit dem tschechischen Gelehrten Professor Behounek 


Literatur, 34 Jahre alt, und Ugo Lago 
aus Noto (Syrakus), Doktor der Literatur, 
28 Jahre alt. Bessere Leute für diesen 
Zweck kann man sich nicht denken. Trotz- 
dem rächt sich der General für die Erpres- 
sung, wenn auch in milder Weise: er ordnet 
an, daf jeweils nur einer der beiden Jour- 
nalisten an einem Flug teilnehmen darf. 
Niemals dürfen beide zugleich an Bord 
sein. 

Nunmehr besteht die Expedition aus 
18 Männern. 

Dazu kommt noch Titina, das Hündchen 
des Generals, das er als seinen Talisman 
betrachtet und niemals von seiner Seite 
läßt: ein guimütiger, kurzhaariger Terrier 
mit schwarzgeflecktem Kopf, ein verspieltes, 


zutrauliches Tier. 
Eu 


„Mit der sprachlichen Verständigung 
untereinander”, sagt der General zu den 
beiden Ausländern, „wird es hapern. Sie 
müssen sehen, wie Sie damit zurechit- 
kommen.” 

Sie kommen damit zurecht. Der Schwede 
Dr. Malmgren, der nur über wenige Worte 
italienisch verfügt, spricht mit den Offizie- 
ren englisch. Für die Verständigung mit den 
beiden Radiotelegrafisten hat er zur Heiter- 
keit aller einen eigenen Trick erfunden: sie 
sprechen zwar nur schriftlich, aber perfekt 
miteinander durch die internationalen 
Morsezeichen. Der Tscheche Dr. Behounek 
spricht mit seinem Kollegen Professor Pon- 
tremoli und den Offizieren französisch und 
mit Dr. Malmgren deutsch. Vier Weltspra- 
chen werden also an Bord gesprochen. 

Der General zwingt sich zu Pedanterie: 
er läßt sämtliche Teilnehmer von drei 
Ärzten des Luftfahrfministeriums einer 
strengen Untersuchung unterwerfen. Er läht 
alle ein ebenso strenges Examen ablegen, 
das Hilfeleistungen mit modernsten medi- 
zinischen Laienmitteln während der Flüge, 
während eines Aufenthaltes auf dem Pack- 
eis und während etwaiger Fußmärsche im 
Eis umfaßt. 

Und was die Ausrüstung seiner Gefähr- 
ten betrifft, entwickelt der General eine 
geradezu pedantische Sorgfalt. Umfang 
und Qualität: das Beste vom Besten. Jeder 
bekommt einen wundervollen, dreiteiligen 


Schafspelz (Jacke, Hose, Kappe), das Fell 
innen, wasserdichtes und windundurchlässi- 
ges Leinen außen. Jeder bekommt auf 
Grund der Erfahrungen des Polarforschers 
Nansen dicke Winterkleidung angefertigt: 
Renntierfelljiacke mit Kappe, Hose und 
Stiefel aus Seehundsfell. Jeder bekommt 
drei Paar Pelzschuhe mit Werg gefüttert, 
amerikanische Gummischuhe und derbe 
Lederschuhe. Jeder einen Windanzug, leicht 
und warm. Jeder einen Schlafsack. 

„Es tut mir leid, Dr. Behounek”, sagt der 
General zu dem etwas korpulenten Tsche- 
chen... „Auch Sie müssen, wie alle, einen 
Trainingskursus auf Schneeschuhen absol- 
vieren.” — Die ganze Expedition macht 
einen barbarischen Skikursus bei den 
Alpini, den italienischen Gebirgstruppen, 
durch. 

„Pemmikan”, erklärt Nobile seinen Geld- 
gebern, „Pemmikan, die Hauptnahrung in 
der Arktis, kann ich natürlich in Italien 
nicht bekommen.” — Er darf sie bestellen, 
wo er will. Und er bestellt Pemmikan auf 
Empfehlung Nansens in jener norwegischen 
Fabrik, die schon zwanzig Polar-Expedi- 
tionen damit versorgt hat. „Es ist die ideale 
Nahrung für den hohen Norden”, erklärt er 
jenen von seinen Gefährten, die noch nie 
im Eismeer waren. „Eine Sache von hohem 
Nährwert. Und sie schmeckt scheuflich.” 

Umfangreiche Sendungen dieser Spezial- 
kost werden von der norwegischen Fabrik 
in die Königsbucht auf Spitzbergen ge- 
schickt. Pemmikan ist: 70 Prozent Fleisch- 
pulver und Fett, 5 Prozent Schoten, 5 Pro- 
zent Hafergrütze, 15 Prozent Kartoffeln, 
5 Prozent Zwiebeln und Sellerie und an- 
deres Gemüse; in fester Form, leicht zu 
verpacken; zu essen warm als Suppe, kalt 
als Pastete; kein Tropfen Wasser ist darin 
enthalten; hochwertig als Nahrung, wider- 
wärtig im Geschmack. 

Eine Forderung bringt der General im 
Luftfahrtministerium persönlich vor. „Ich 
mubß”, erklärt er freimütig, „auch an alle 
Möglichkeiten eines Unglücks denken. Ich 
brauche zwei Wasserflugzeuge.” — Dies- 
mal gehen die höheren Schreibtischhocker 
im Ministerium hoch. Sie sehen nun schon 
wochenlang konsterniert zu, wie diesem 
General auf seinem geringsten Wink hin 
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DIE ZEIT DER 

. SCHONEN BLUMEN: 
Narzissen und Osterglocken, zarte 
Fresien, Tulpen, leuchtend in allen 
Farben der Frühlingspalette, wollen 
jetzt Zimmer und Wohnung mit 
ihrem Glanz erfüllen. Jetzt ist die 
Zeit - jetzt bring Blumen mit nach 
Hause. Schenk Blumen - die Mühe 
und Kosten sind so gering und: 


BLUMEN BRINGEN SOVIEL FREUDE 
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alles blindlings bewilligt wird. Niemals ist 
eine Expedition so großzügig, so üppig 
und so überwältigend freigebig ausgerüstet 
worden. Er hat alles bekommen, alles. Aber 
zwei Wasserflugzeuge — das schlucken 
sie nicht! 

„Gut”, sagt der General, „dann muß ich 
wenigstens ein Segelflugzeug haben.” — 
Auch das wird entrüstet abgelehnt. „Schön”, 
sagt der General unbeirrt, „also nicht. Dann 
muh aber, und ich werde darauf bestehen, 
eine kleine Elitegruppe Alpini in die 
Königsbucht geschickt werden, um für alle 
fälle bereitzustehen.” — Das endlich 
wird zugesagt. Nobile darf sich die Alpini 
selber heraussuchen. Er hat einen glück- 
lichen Blick und eine glückliche Hand da- 
bei: er fordert den Alpinihauptmann Sora 
an, einen kleinen, kahlköpfigen, musku- 
lösen Berserker. Dieser sucht sich aus der 
Truppe acht Männer aus, die in den Hoch- 
alpen geboren, mit Eis und Schnee ver- 
traut, allen Strapazen gewachsen und erst- 
klassige Skiläufer sind. — 

Unglücksfälle, überlegt der General wei- 
ter: ich brauche eine Apotheke, für Laien 
leicht zu handhaben. Er bekommt sie. Flie- 
gerärzte stellen sie üppig zusammen: drei 
Kästen mit Medikamenten, Instrumenten 
und Verbandsmalterial, mit Binden und 
Schienen und mit genauen Gebrauchsan- 
weisungen für alle auch nur denkbaren 
Vorfälle. 


Einen Arzt jedoch nimmt Nobile nicht mit. 
Es wäre das einfachste gewesen. Er sagt 
später etwas verschwommen: „Aus erklär- 
lichen Gründen konnte ich der Besatzung 
keinen Arzt mehr beifügen. Ich ließ aber 
den Korvettenkapitän Zappi und den Jour- 
nalisten Dr. Tomaselli einen Kursus für 
Krankenpflege durchmachen.” — Kein Vor- 
wurf kann deshalb erhoben werden. Viel- 
leicht wäre eine Person mehr, eine Person 
zuviel an Bord gewesen. Wie viele Schiffe 
fuhren im Kriege durch die Meere, mit mehr 
Leuten und ohne Arzt. 


Ruhelos überprüft der General wieder 
und wieder alle Vorbereitungen. Nie ist er 
ganz zufrieden. Er fühlt, daß er beginnt, 
nervös zu werden, das einzige, was ihm 
unter keinen Umständen passieren darf. 
Er depeschiert der größten, lebenden Auto- 
rtät in Polarproblemen, Frithjof Nansen, 
ob e* ihn sofort besuchen dürfe. Kaum hat 
er c''+ Antwort in der Hand, reist er ab. Er 
will sich selber und alles, wrıs er an Vor- 
bereitungen bisher geirof'er, und alles, 
was er bisher geplant hat, durch diesen 
weltberühmten Mann dem sirengsten Exa- 
men unterwerfen. 


Frithiof Nansen empfängt den italieni- 
schen General in seinem Garten in Lysaker. 
Drei Stunden lang berichtet Nobile diesem 
erfahrenen Forscher und Eismeerfahrer über 
jede, auch über die geringste Einzelheit, 
und bittet hernach um das schärfste Urteil. 
Der General verläßt den weißhaarigen 
Mann mit der absoluten Gewihkheit, da er 
nichts versäumt hat. Besonders ist ihm daran 
gelegen gewesen, zu erfahren, ob er das 
Herzstück des Luftschiffes, die-Führergondel, 
möglichst vollkommen konstruiert und ein- 
gerichtet hat. Nun, diese Gondel ist nach 
damaligen Begriffen ein Meisterwerk. Sie 
wird später eine unerwartete Rolle spielen. 
Deshalb sei sie mit den Worten Dr. Behou- 
neks beschrieben: „Sie hatte die Form 
eines kleinen, an beiden Enden zugespitz- 
ten Bootes. Ihre Wände waren aus Leinen, 
die Fenster aus Glimmerschiefer.. An einer 
ihrer Längsseiten war eine Tür. Das Gerippe 
bestand aus Dwuraluminium. Eine einge- 
baute Tür schlol eine winzige Kabine ab, 
in der ein Radiotelegrafist an seinen Appa- 
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raten arbeitete. Im vorderen Teil befanden 
sich die Navigationsgeräte, der magne- 
tische Kompahb, Schnelligkeitsmesser, Rich- 
tungs- und Höhensteuerung, sowie Druck- 
messer, die Gas- und Lufikammern koniro!- 
lierten. Dann der Telegraf, der die Befehle 
an die Bedienungen in den außerhalb der 
Hülle hängenden Motorengondeln weiter- 
gab. Hier arbeitete auch Dr. Malmgren. In 
der zweiten, gröheren Abteilung der Gon- 
del stand der Navigationstisch mit den Kar- 
ten... Ein Leinentürchen trennte diesen 
Teil der Gondel von der Hölle, hier war die 
Gondel nicht vollständig geschlossen und 
erlaubte einen freien Ausblick nach unten. 
Von hier aus ging eine kurze Aluminium- 
leiter nach oben in das Innere des Schiffes, 
wo die Gaskammern und Benzinbehälter 
waren." 

„Für den Flug von Italien nach Spitz- 
bergen in die Königsbucht, von wo aus wir 
zum Pol starten, haben wir zwei Wege zur 
Wahl”, erklärte Nobile, kurz bevor die 
„Halia” nach Mailand fliegt (denn nicht in 
Rom, wo das Schiff stationiert ist, sondern 
von Mailand aus, zur Ehre der Geldgeberin 
also, startet die Expedition nach Norden) 
„Ich habe lange gezögert, welchen Weg ich 
nehmen soll. Wir können über die Alpen 
fliegen, über Friedrichshafen am Bodensee, 
dann nach Vadsö in Norwegen, wo wir das 
Schiff zur Zwischenlandung am Ankermas! 
schweben lassen; und dann zur Königs- 
bucht. Diesen Weg nehmen wir nicht. Das 
Oberfliegen der Alpen ist mir zu riskant. 
Wir nehmen die Strecke: Triest—Wien— 
Brünn — Breslau, Zwischenlandung in Stolp 
in Pommern, dort ist eine alte Zeppelin- 
halle; dann Vadsö—Königsbucht.” 

Dr. Behounek ist hocherfreut. 

„Also über die Tschecheil” sagt er ver- 
gnügt. 

„Tschechoslowakei”, verbessert Professor 
Pontremoli lächelnd. 

„Der erste Streit” sagt der General und 


seufzt. 
* £ 


Sie sind zur Reise fertig. 

Nobile ist frei von jeder Unruhe und von 
seiner früheren Nervosität. Er hat bis zur 
Erschöpfung alles bedacht, alles organi- 
siert. Das Lufischiff liegt schon in Mailand, 
um der großzügigen Stadt das historische 
Ber u des Sitartes zum Nordpol zu 

n. 

Als letzter aller Teilnehmer trifft Nobile in 
Mailand ein. Zwei Tage vor dem Abflug 
kommt der König. Niemand sieht es dem 
kleingewachsenen, schweigsamen Herrn an, 
dab er einst ein großer Sporlsmann war. 
Und wenige wissen noch, dab er in seiner 
Jugend zweimal im Nordpolargebiet ge- 
wesen ist. Nur der General weil, mit welch 
brennendem Interesse der Monarch alle 
Vorbereitungen verfolgt hat. Der König 
gibt beim Abschied jedem der Teilnehmer 
die Hand. Er tut es mit eindringlicher Herz- 
lichkeit. 

„Seine Majestät”, berichtet der Rund- 
funkreporter halblaut in sein Mikrofon”, 
bleibt bei jedem Mann einige Minuten 
stehen. Er scheint sich kaum trennen zu 
können. Nun sieht er sich etwas unwillig 
nach der Musikkapelle um, die ihm wohl zu 
laut und zu nahe ist. Seine Majestät beugt 
sich immer wieder vor, um die Antworten 
der Leute genau zu hören. Jeizt nähert sich 
der Erzbischof von Mailand mit großem 
Gefolge. Hohe kirchliche Würdenträger um- 
geben ihn, sie sind! alle im Ornat. Dicht 
hinter ihm 'sehe ich jetzt das große Eichen- 
kreuz ‚Seiner Heiligkeit, des Papstes Pius 
Xi., das General Nobile im Namen der 
Christenheit über dem Pol abwerien soll. 
Vier kräftige Sakristane in schwarzen Sou- 
tanen und weihen, spitzenbesetzien Chor- 
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hemden darüber tragen es und sie haben 
sichtlich Mühe damit, so schwer und wuch- 
tig scheint es zu sein. Die Musik ist still ge- 
worden .. = 

Die Stimme des Rundfunkmannes wird 
leiser: „Ich werde. jetzt versuchen, näher 
heranzukommen. Der Erzbischof bekommt 
den silbergetriebenen Weihwasserkessel 
gereicht, jetzt den Wedel — alles hat die 
Hüte abgenommen. Ich sehe viele sich nie- 
derknien... Seine Eminenz tauft jetzt die 
‚talia’. Er segnet nun das gewaltige Luft- 
schiff. Ich sehe drüben die Besatzung des 


Schiffes in einer dichten Gruppe knien, vor 
ihnen der General. Jetzt wendet sich der 
Erzbischof zu ihnen und segnet auch sie. 
Die Männer stehen auf. Sie nehmen den 
Sakristanen das Polkreuz ab, und sie brin- 
gen es an Bord ihres Luftschiffes. Die weite 
Halle ist totenstill.....” 

Eine Stunde später erscheint Mussolini. 
König und Erzbischof sind schon gegangen. 
General Nobile starrt dem Staatschef etwas 
verblüfft entgegen. Quer über die breite 
Nase Mussolinis klebt ein riesiges, hell- 
gelbes Heftpflaster. 
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Polarflüge mit dem Luftschiff waren die Idee des Norwegers Raold Amundsen. Mit Hilfe 
enormer Geldspenden aus Amerika war es ihm möglich, in Italien die „Norge“ (links) zu kaufen. Er 
rüstete das Luftschiff aus, engagierte als Führer den damaligen Obersten Nobile. Die beiden kreuzten 
mit der „Norge‘‘ über dem Nordpol, teilten sich in Rahm und Ehre, bis ihre Forscherkameradschaft 
sich in Todfeindschaft verwandelte. Nobile ging eigene Wege. Im Mai 1928 landete er als selbständiger 
Expeditionsleiter mit der „Italia‘ in der Königsbucht im Eismeer und machte am Ankermast fest (oben) 


„Kümmern Sie sich nicht um meine Nase” 
sagt Mussolini heiter. 


„Man hat auf mich geschossen und mein 
Nasenzipfel ist etwas lädiert.” 


Der General murmeli einige gefühl- 
volle Worte. Aber Mussolini unterbricht ihn 
mit einer ungeduldigen Bewegung, einer 
jener schroffen, jähen, kurzen, die Luft 
durchschneidenden Hiebe seiner kräftigen, 
dunkelbehaarten Hand, mit der er alles zu 
amputieren pflegt, was ihm langweilig wird. 
Als er aber das verblüffte Gesicht des Ge- 


nerals sieht, geht ein breites, ironisches 
Lächeln über sein Gesicht. 

„Es pfiff ziemlich nahe vorbei” sagt er 
mit seiner ewig heiseren Stimme. „Aber es 
scheint, daß ich noch nicht fällig bin. Und 
nun, berichten Sie." 

Nobile erstattet seinen letzten, kurzen 
Bericht: alles in Ordnung, Schiff und Mann- 
schaft startbereit. Während er spricht, ver- 
weilen seine Blike auf die einzelnen 
Blutstropfen, die unter dem großen Heft- 
pflaster auf der Nase Mussolinis hervor- 
sickern. Das Attentat ist einige Stunden her. 
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dab es den 240 seitigen Photo- 
heller von der Welt größtem 
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schönen Bildern, wertvollen Rat- 
schlägen und all den guten Marken- 
kameras, die PHOTO-PORST 
mit 1/5 Anzahlung, Rest in 10 Mo- 
natsraten bietet. Gleich mal ein 
Postkärtchen schreiben an 








Um Haaresbreite eniging der Staatschef 
dem Tod. Aber völlig unbefangen und 
ungerührt, wie immer den kugelrunden 
Kopf weit in den Nacken geworfen, zeigt 
er sich unerschütterlich den Massen und 


nimmt das Risiko in Kauf, mit dem Pflaster - 


lächerlich zu wirken. Während der General 
seinen Bericht erstattet, ruhen die Blicke 
Mussolinis auf dem Luftschiff, dessen silber- 
graue Hülle hoch über ihnen zum Hallen- 
dach ragt, ein Inbegriff von federleichter 
Kraft, Anmut und Zuverlässigkeit. Nach der 
Meldung sagt er etwas nachdenklich: „Gut, 
General. Sie haben für alles vorgesorgt. 
Das ist der beste Weg zum Erfolg. Gut vor- 
gesorgt, ist halb gewonnen. Das ist auch 
mein System.” — Und nach einer ‚kleinen 
Pause setzt er hinzu: „Diese neue Expedi- 
tion, darüber bin ich mir klar, ist nicht dazu 
angetan, die Phantasie des Volkes zu be- 
schäftigen, wie das bei Ihrem Flug mit der 
‚Norge‘ der Fall war. Aber sie wird die 
Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Welt 
auf sich lenken. Ich sehe jetzt schon großes 
Interesse im Ausland.” 

Er verabschiedet sich in seiner gewohnt 
brüsken Art und schreitet hocherhobenen 
Hauptes, das dicke Heftpflaster auf der 
blutigen Nase, auf die Menge vor der 
Halle zu, die ihn mit einem rasenden Ge- 
heul empfängt: „Duce, Duce, Duce, Duce..” 

Nachmittags bedankt sich General Nobile 
in glühenden Worten bei den versammel- 
ten Mailänder Behörden. Und eniflammt 
vom Triumph dieses Augenblicks, in dem er 
sich erst ganz bewußt ist, dab alle seine 
Pläne bisher Wirklichkeit geworden sind, 
ruft er aus: „Wir fühlen uns absolut sicher 
und ruhig, was die Vorbereitungen zur 
Expedition anbetrifft. Alles, was mensch- 
liche Kraft tun konnte, um das gesteckte 
Ziel zu erreichen, ist geschehen. Auf alles, 
was man vorherrschen kann, sind wir vor- 
bereitet, auch auf die Möglichkeit eines 
Mißerfolges oder einer Katastrophe! Wir 
wissen, daß das Unternehmen schwierig 
und riskant ist, noch mehr als das vom 
Jahre 1926. Aber gerade die Schwierigkei- 
ten und Risiken reizen uns! Wenn es leicht 
und sicher wäre, hätten schon andere das 
Ziel erreicht!” 

Niemand im Saal und am wenigsten der 
General kann ahnen, was kommen wird. 


* 


In der Nacht vom 14. zum 15. April gegen 
1 Uhr öffnen sich langsam die riesigen 
Tore der Mailänder Luftschiffhalle. Die ge- 
samte Besatzung ist an Bord. Jeder steht 
schweigend an seinem Platz. Der General 
hat sich kategorisch geweigert, den Zeit- 
punkt des Abfluges bekanntzugeben. So 
sind nur wenige Vertreter der Behörden 
und der Presse mit einer kleinen Zahl von 
Verwandten und Freunden der Besatzung 
draußen auf dem Startfeld. Darunter die 
Frau des Generals und, an ihren Arm 
geklammert, sein Töchterchen. Mächtige 
Schweinwerfer haben den Platz in silber- 
grelles, manchmal bläulich zitterndes Licht 
getaucht. Auf diese riesige Bühne schiebt 
sich nun langsam, von Soldaten der Luft- 
waffe gezogen, die „Italia”. In der tiefen 
Stille hört man nur kurze Befehle. Unter 
der offenen Tür der Führergondel steht 
ganz allein, in sich versunken, an den Tür- 
rahmen gelehnt, der General. Aus allen 
Fenstern der Gondel, weihangestrahlt, 
blicken Gesichter. Nun hält das Schiff auf 
dem Feld. 

In den Motorengondeln, von denen je 
eine vorne links und rechts und die dritte 
achtern unter der Hülle hängt, beginnt es 
zu dröhnen. 


Es ist fast windstill. 


Die von innen erleuchteten Pilotball, 
die zur Bestimmung der Windrichtung j 
hochgelassen werden, steigen fast 
recht zum Nachthimmel hinauf. Regungslı 
sein Hündchen Titina im Arm, das fassung 
los hin- und heräugt, lehnt der Ge 
immer noch in der offenen Tür der Gong 
Und nun, wie von Geisterhänden gehoh 
schwebt das Luftschiff hoch, hebt sich 
Himmel. Schwach hört man vereinz 
Abschiedsrufe vom Startplatz hinauf 
von der Gondel herunter. Nur noch ma 
von den Scheinwerfern bestrahlt, entschwi 
det die „Italia”, ein heller Strich, der w 
der Dunkelheit angesogen wird. 


Das große Abenteuer hat begonnen, 


In ruhiger Fohrt geht es über Venedig 
Triest—Laibach— Wien—Brünn; dann aller 
dings einige Stunden durch tobende G 
witter, aber die „Italia” bewährt sich, 
Stolp in Pommern bleiben sie bis z 
2. Mai. In der Nacht darauf kommen 
bis nach Vadsö. Am 5. Mai glitzern {i 
die ersten Eisberge. Sie landen in d 
Königsbucht gegen 15 Uhr. Matrosen d 
„Citta di Milano” und die abgehärte 
Soldaten des Alpinihauptmanns Sora hä 
gen sich an die Taue, ziehen das Schiff 
die hölzerne Halle, die nur aus zwei riegj 
gen Seitenwänden besteht. Alles ist g 
gegangen. Schiff in Ordnung, Besatzung in 
Ordnung, der General in Ordnung. Ei 
Welle der Zuversicht durchströmt alle. Di 
Bewohner der Königsbucht, 200 Bergieuis 
und einige Ingenieure, reihen sich vor Gas 
freundschaft die Beine aus. 


Eines Morgens alarmiert der Genen 
seine Leute. Es schneit. Schnee sammelt sig 
in der dachlosen Halle auf dem Deck des 
Schiffes. Die „Italia” wird schwer. Scho 
schlagen immer wieder Führergondel und 
Motorengondeln hart auf das Eis des 
Hallenbodens. Schweihßtriefend unter d 
Winterkleidung, schaufeln die Männer den 
Schnee vom schlüpfrigen Dach. Der General 
ist sich nicht bewußt, daß er die gescmie 
Besatzung seit Stolp überanstrengt. Nie. 
mand sagt es ihm. In den Motorengondeln 
sitzt immer derselbe Maschinist ohne Ab- 
lösung. Die Gaskammern im Innern werden, 
nahezu ununterbrochen, immer von den. 
selben zwei Männern kontrolliert, chne 
Ablösung. Ablösung hat man nicht ein- 
kalkuliert. 

Start, endlich, zu einer Probefahrt nad 
Nikolaus-Il.-Land. Tief erbittert steht Dr. 
Behounek vor dem General: „Sie haben 
versprochen, mich mitzunehmen.” Der Ge- 
neral, zerstreut: „Warten Sie ab. Ich nehme 
Sie mit.” — Als Nobile, selbst hier noch 
wie immer in eleganter Generalsuniform, 
mit dem Megaphon die letzten Startbefehle 
gibt, hält er Dr. Behounek auf, der eben 
zur Gondel hinaufklettert: „Sie können 
leider doch nicht mitkommen, Doktor.” 

Der Gelehrte tritt schweigend zurück. Am 
13. Mai gegen 8 Uhr starten sie. Um 15 Uhr 
sind sie schon zurück, sie sind auf Rat des 
Meteorologen Dr. Malmgren umgekehrt. 

„Sie kommen zum zweiten Flug mit”, 
sagt der General zu Dr. Behounek. Andern- 
tags gegen 14 Uhr, kurz vor dem Abflug, 
dem zweiten Versuch, Nikolaus-Il.-Land im 
Probeflug zu überfliegen, sieht der General 
Dr. Behounek zum Schiff gehen und ruft 
ihn wieder zurück: „Ich kann Sie leider 
nun doch nicht mitnehmen.” Der Doktor 
wird bleich, geht stumm weg. Unerwartete 
Züge im Charakter Nobiles sind sichtbar 
geworden. 

Dieser Flug glückt. 4000 Kilometer legten 
sie in 69 Stunden zurück. Alles in Ordnung. 
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Schrecklich endete der Schwede 
Malmgren. Man entdeckte anseiner 
Leiche Spuren von Kannibalismus 


Kannibalismus sollen die ita- 
lienischen Kapitäne Zappi (oben) 
undMariano(unten)begangenhaben 


Sicherheit über alles war die Devise, nach der Nobile 
seine Expedition vorbereitete. Der General probte für den Kata- 
strophenfall mit einem Spezialrettungsboot, das man an Seilen 
vom Luftschiff aufs Meer hinablassen konnte. Selbst Nobiles 
Talisman, der Hund Titina, mußte sich an das Manöver gewöhnen 


Der Schwede Dr. Malmgren versucht, seinen Dr. Malmgren lacht, dann antwortet er 
tief erbitterten Kollegen Behounek zu trö- leichthin: „Soweit ich mich erinnere, ja. 
sten. „Zum Polflug kommen Sie garantiert Man erzählt sich das von der Expedition 
mit”, sagt er. „Und schließlich ist das der Greelys nach Grönland, ich glaube, es war 
entscheidende Flug.” — Dr. Behounek zuckt 1885. Beweise hat man allerdings dafür 
die Schultern: „Der Mann hat sein Wort nicht völlig einwandfrei. Aber es waren 


nicht gehalten. Er hat mich blamiert.” — Amerikaner, müssen Sie wissen. Und Ame- 
Finn Malmgren scherzt: „Schütteln Sie es rikaner sind praktische Leute.” 
ab, schütteln Sie es ab. Sie müssen übri- u Sans u ie Basic Dr, Behan- 


gens unter allen Umständen zum Polflug 
mitkommen. Die Expedition braucht Sie 
unbedingt. Sie sind so wundervoll korpu- 
lent, Behounek. Wenn wir unterwegs ver- 
unglücken sollten, haben wir an Ihnen 
wenigstens etwas, an dem wir uns eine 
Weile satf essen können.” 

Wie von einem geisterhaften Hauch eis- 


neks tiefster Schrecken. Viel später, nach 
Jahren, erzählt er: „Ich erinnerte mich die- 
ser Unterhaltung nach langer Zeit, als ich, 
von dieser Nordpol-Expedition zurück- 
gekehrt, in Deutschland die ersten Zeitun- 
gen erhielt, in denen die schauerliche Frage 
gestellt Rn: „Haben die italienischen 
h Korvettenkapitäne Mariano und Zappi, 
“- BORN, Eur y Seen. eur Teitrehmer der Nobile-Nordpol-Expedition, 

HER GER WER WED GEBEN: auge auf <’em Fuhmarsch über das Packeis ihren 


= rar nicht age Im Ba, Wie. zn Begleiter, den schwedischen Gelehrten Dr. 
ie übrigens so etwas wie Kannibalismus |, Imgren, aufgegessen?” 


überhaupt für denkbar? Ist so etwas in der 
Arktis schon vorgekommen?” (FORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFT] 





‚oY 
AM: „.Hansaplast’‘* ist die kleine Wun- 


de vor schmerzhafter Berührung ge- 
schützt. Rasch und ungestört kann sie 
heilen, denn ‚„‚Hansaplast”’ wirkt hoch- 
bakterizid, blutstillend und heilung- 
fördernd. 
















ATELIER ARKENBERG 
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„Seit 24 Jahren 
bin ich Kraftfahrer 


und habe nie ein 









besseres Fahrzeug 


als diesen Wagen 





gefahren.” 





RE 


»HANSA 1800« DIESEL 
9150.— DM ab Werk 


»HANSA 1800« BENZIN 
8350.— DM ab Werk 


Wagen von Vollkommenheit 


CARL F. W.BORGWARD G.M.B.H. - BREMEN 


GROSSTE AUTOMOBILFABRIK DEUTSCHLANDS IM PRIVATBESITZ 


Unsere Vertragshändler beraten Sie unverbindlich! 





*, ‚Hansaplast“' ist der gesetzlich geschützte Name für den Original-Beiersdorf-Wundschnellverband 









Zauberei? 
Wasch-Tönung! 


Sie möchten schöner, jünger, frischer aussehen, 
ist es nicht so? Versuchen Sie die neve Schön- 
heitswäsche mit der farbtönenden Haarwasch- 
creme POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell. Ihr 
Haar wird ganz nach Ihren Wünschen farbschön 
getönt, zugleich besonders gepflegt und bequem 
gewaschen. Das alles erreichen Sie durch diese 
einfache Kopfwäsche. Es ist keine Färbung, deckt 
aber auch eine leichte Ergrauung ab. POLYCOLOR 
berät Sie kostenlos über die Auswahl der Farb- 
nvance und die für Sie passende Behandlungsart 
(Wasch-Tönung, Blondieren, Färben). 













Make-up 
für Ihr Haar 
Tube für zwei Wasch-Tönungen DM 1.20 


Gutschein für eine kostenlose Haarberatung : Moden Sie bitte Ihre Angaben ouf 
einer Postkarte und schicken Sie sie an die TheraChemie, Düsseldorf. P 19 


mittel ergraut, stark ergraut? — 
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Heimkehrer gewann 1.Prei 


ERGEBNIS DES KESSI- PREISAUSSCHREIBENS NR, 



































Sie werden sich doch noch an unsere Preisfrage in Heft 9 erinnemi Kessi war dabei, 
einer verstümmelten Inschrift an einem Breiterzaun einen Schlager herauszu 
Bei richtiger Zusammenstellung der Zaunlatten findet man die Lösung. Sie 
„April in Portugal”. Wieder muhte das Los entscheiden, wem die Preise zufa 








DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND 


4. Preis 300,— DM: Spätheimkehrer Hardy Stöcker, Uelzen/Hann., Fischerhof, 
2. Preis 100,— DM: Berta Steinhäußer, Hof/Bayern, v. Mannstraße 5, 
3. Preis 50,— DM: Wemer Tietz, Hamburg 13, Hochallee 127, IV. 


30 PREISE ZU JE 10,— DM: 
Kurt Brandt, Frankfurt/M., Eschersheimer Landsir. 22b; 
Johanne Gerlach, Essen-Borbeck, Neustr. 69, 11.; Frau 


Edith Friedrichs, Düsseldorf, Kirchstr. 64; Luise Collin, 


Strahe 4; Alicia Casale, Karlsruhe/Baden, Bamwa 
allee 79; Frau Käthe Brucker, Diersburg b. Offenb 
Fuchsböhlstr. 118; Marianne Meltlen, Wiasbad 
Mühlgasse 17; 
Arndisir. 24; Erni Falke, Berlin SO 36, Kotib ' 
Str. 17, Quergeb., 4 Tr.; Kläre Gottschalk, La 

berg i. Westi. 79a/Kr. Wiedenbrück; Br. Pi 
Bullenheim, Kr. Uffenheim; Hans Billing, Lau!/Peg 
ir. 36; Ilse-Lore Schell Hardisir. 71; Willy Gartner, Speyer a. Rh., Gr 
berg, Heidelberg/N., Handschuhsheimer Landstr. 46; 


Walter Sliwa, Misburg-Hanno 
Berlin-Neukölln, Innstr. 27; Peter Petersen, Erling- 
Andechs über Siarnberg/Obb.; Frau B. Haupts, 
Eystrup/Weser, Dönhausen 2; Maria Hartwig, Hanau/ 
Main, Breitscheidsir. 25; Frau Grete Savermann, Dori- 


Aa 8 „ 
3 u. 








gasse 3; Hannelore Schmidt, Regnitzlosau/Obe 
ken, Hauptstr. 77; Schw. Käthe Schneider, |, 
Klinik, Karlsruhe, Moltkesir. 14; Hannelore 
Eppingen/Boden, Schillerstr. 3; Frau Erika Schmid, 
Wiltlingen bei Urach, Friedhofsir. 13; Martho Rö 
Berlin W 35, Winterleldtsir. 18; Brigitte. Siebenhaur, 
Dinslaken/Ndrh., Bahnsir. 41. 


Albertine Franzke, Solingen-Ohligs, Neptunsir. 48; 
Maria Grünvogel, (14b) Steinenbach über Aulendorf 
(Württemberg); Frau Käthi Löüdemann, Lübeck, Or. 
Peiersgrube 15, Ill.; Annemarie Kurih, Altona, Arnold- 
strahe 33; K. Heindl, Rasihaus, Bernau/Chiemsee, 
A 1/2; Heinz Henke, Berlin-Buckow-West, Solmbacher 











Jetzige Haarfarbe ? — Gewünschte Haarfarbe ? — Augenfarbe ? — Sind Sie zur Zeit: nicht ergraut, leicht ergrout, 
Sie erhalten zugleich kostenlos das POLYCOLOR-Büchlein und eine Farbkarte. 


















CLOR 


E- MIT AKTIVEM OYENT 
Verlangen Sie aber ausdrücklich Original Dr. Scholl's 


in Drogerien, Apotheken und Sanitälsgeschällen. 
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- Überheizt! 


Keine Sorge, sie ist den 
ganzen Tag gleich frisch. 
ODO-RO-NO schützt sie 

vor lästiger Transpiration und dem 
dadurch entstehenden Körpergeruch, 
den man selbst oft nicht bemerkt, dafür aber andere um so mehr. 


“ODO-RO-DO /& 


frei von lästigem Schweiß 
und störendem 











Körpergeruch 





ODO-RO-NO gehört auf 
denToilettentisch dergepfleg- 
ten Frau. Es schont die Haut 
und schützt die Kleidung. 





ODO-RO-NO gibt es nur flüssig und als Creme — den beiden auf, der 
ganzen Welt erprobten Anwendungsformen. 
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Kessi, kannst du r 
uns sagen, wer von 
uns Fehler in den 


Schuld ‚beiten 

















MÖLLENDORFEF 














Rauchen mit Verstand 


Ausgehend von den Erkenntnissen der modernen Tabakforschung ist es 
unseren Tabakfachleuten gelungen, ein neues Filterprinzip zu entwickeln. 
Das Mikro-Feinfilterprinzip erzielt im Rauch den wohlabgewogenen 
Maximaleffekt einer Nikotin-Absorption von garantiert über 50 9/0. 


LORD 


50% weniger Nikotin im Rauch 















































Hegen und pflegen... 


muß der Winzer seine Reben, wenn sie wach- 
sen, blühen und gedeihen sollen. Er weiß: 
Von Nichts kommt nichts! - Ebenso müssen 
auch Sie Ihre Haare hegen und pflegen, wenn 
Sie Ihren. Haarschmuck bis ins hohe Alter er- 
halten wollen. WerSchuppen hat und anHaar- 
ausfall leidet, tut es nicht; er vernachlässigt 
sein Haar. Die Natur rächt sich mit einer Glat- 
ze. Wenn Sie aber Ihr Haar regelmäßig mit 
Diplona Haar-Extrakt pflegen, sorgen Sie für 
richtige Ernährung Ihres Haares, beseitigen 
Sie Schuppen undHaarausfall und 
schützen sich vor frühzeitiger Glatzenbildung, 
Ihr Haar wird wieder voll und schön. 


Niplona 


fürs Haar. . . einfach wunderbar]! 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Ein nicht alltäglicher Springerfang 


Partie Nr. 211 


Nimzoindisch, gespielt im Mannschaftskampf 
Münchner S.K. — Züricher Schachgesellschaft 


Weiß: Steger Schwarz: Nievergelt 
(München) (Zürich) 


1. d2 d4 Sg8 16 2. c2 c4 e? e6 3. Sbi c3 Liß b4 
4. Ddi c2 Sb8 c6 5. e2e3 (Steger ist ein alter 
Fuchs auf den 64 Feldern, deshalb vermeidet 
er gern die von der Theorie empfohlenen 
besten >; die hier in 5. Sf3 bestehen.) 
$, 6. Liid3 0-0 7. 1e2 e6es 
S "d4.d5 LbaXca+ (Hatte noch it. Sofort 

Se? war gut spielbar.) 9. Dc2Xc3 Sc6 e? 
10. 0 Ss d? (Reichlich gekünstelt EN 
Bedenklih wäre allerdings auch b 
wegen 11. Lc2 und mit 12. Sg3 nebst un 
folgendem f3 erhielte Weiß glänzendes Spiel 
Am solidesten war wahrscheinlich 10. ... L£5.) 
11. f2f4 (So verschafft sich nun Weiß, ohne 
jedes Risiko, die klar sc Stellung.) 
11. ... e5Xf4 12. e3Xf4 13. Lci e3 
Tiß e8 14. Le3 d4 Sd7 #6 15. ser ges SI6 g4 (weiß 
drohte bereits Bauerngewinn durch LXf6 nebst 
Sh5, deshalb unternimmt Schwarz den Versuch 
eines Angriffs auf kombinatorisher Grund- 
lage, der aber mit einer nicht. alltäglichen 
Springereroberung endet. Es läßt sich eben im 
Schach mit Gewalt nichts erzwingen.) 





> DB we» u oa us = 





. ne. u rg; » 
Stellung nach dem 15. Zuge von Schwarz 


16. h2h3 Sg4e3 17. Tflei (Dieser feine Zug 
widerlegt die schwarzen Angriffspläne. Ein 
Fehler wäre der „naheliegende” Zug 17, Tf3 
wegen 17. ... SXg2 18. KXg2 Sh4+ und 
Schwarz könnte im Trüben fischen.) 17. .... 
Se3Xg2 18. TeiXe8+ (Weiß führt seine Ver- 
teidigung sehr sorgfältig und genau, aus die- 
sem Grunde erhält der Nachziehende nicht die 
geringsten Chancen.) 18.... Dd8Xe8 19. Ld3X g6 
Sg2Xf4 20. Tai ei Deß ds 2. Lg6 #5 Lc8X15 
22. Sg3Xf5 Dd8 g5+ 23. Dc3 g3 (Damit ist nun 
alles gesichert, und die Mehrfigur entscheidet.) 
3. ... g?g6 (Natürlich noch ein grober Feh- 
ler.) 24. Dy3xgs St4Xh3+ 25, Kgi g2 un 
ibt auf, nach 25. ... SXg5 26. Sh6+K 

Lf6 geht auch noch der Springer m 
Ein reizender Schluß. 





Schriftbild und Schriftanalyse ‚von 
A. L., männlidı, 34 Jahre 


Der Kugelschreiber ist für den ERRTREN 
dasselbe, wie die Bremse für das Pferd. Wir 
bitten in Zukunft um Tintenproben von etwa 
zwanzig Zeilen und keine Abschriften, sondern 
zwanglose Briefe! 

Was diese Schrift belebt, ist nicht allein die 
Aktivität und vitale Lebenszugewandtheit, son- 
dern auch die oh ‚gut rn ey 





die den Schreiber über den Durchschnitt erhebt. 
Neben 2a genen Kombinationsgabe und er- 
staunli er Wendigkeit sind ihm Urteils- 
fähigkeit, ae hienkeit und Überblick gegeben. 
Wenn er in seinen Handlungen oft auch etwas 
vorschnell sein kann, so wird ihn seine Einsicht 
und seine Vernunft, die immer wach sind, vor 
Ubereiltheiten bewahren. Ebenso besitzt er eine 
gewisse Vorsicht, die sich bei solchen Anlässen 
einschaltet. 

Man muß den Schriftträger als ebenso fähig 
wie tüchtig bezeichnen, doch müßte er lernen, 
seinen inneren Motor auch einmal abzuschalten. 
Er neigt zur ruhelosen Betriebsamkeit, die 
kalaa rholung, keine Pausen kennt. Ehrgeiz, 
Streben und orwärtskommen in allen Ehren, 
aber die Abnutzung aller Kräfte ist bei diesem 
Tempo zu groß. 


——— Hier ausschneiden! -——- 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per reiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphol Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— (keine Brief- 
bei Voreinsendung des Betr 


ferti; Na n werden nicht 
rohr. ge mr u den Ver- 


merk nGraphologie” nd Angabe von 
Alter und Gesclecht erforderlich. "> 
Schriftproben erhalten Sie zusammen 

der Anal nach Möglichkeit innerhalb 





vier W: zurück. Der Verlag 
hier im Namen und für Rechnung = 
Graphologen. 54/12 




































80180 cm, 
Füllung 2 Pfund Federn, Inlett rot, garantiert farb» 
preisgünstig und doch solide... ...... - - 10.50 


Oberbeit Füllung 5 Pfund Federn, Inlett rot, 
garantiert farbecht und federdicht, mit doppelter 


ay-1 051870 Te) 
WANDSBEK 
POSTF: 


balt von 14 Tagen 


SPEZIAL- 
VERSAND- 


PS 
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- Er ist verschnupft — sie ist „verschnupft“, 
ein Hühnchen wird sogleich gerupft. 
Drum Ehemann, sei still und klug, 
kauf’ dir ein TEMPO-Taschentuch. * 





* In der praktischen TEMPO-Packung » 2x10«. Aus eins 
wird zwei. Zwei handliche Päckchen in einem: 10 Ta- 
schentücher für den sofortigen Gebrauch, 10 Taschen- 
tücher hygienisch verpackt als Reserve. TEMPO-Ta- 
schentücher »2x10« sind jett anlibakferiell bestrahlt. 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1.Naturerscheinung, 4. 
Lymphknoten i. leben- 
den Körper, 7. Aner- 
kennung, 8. Teil eines 
Segelschiffes, 11. Wurf- 
spieh, 13. Singstimme, 
14. Gefängnis, 16. 
Haushaltsplan, 18. 
Nachtvogel, 19. Ab- 
wesenheitsbeweis, 22. 
geschützter Schiffs- 
ankerplatz, 25. griech. 
Gottheit, 28. Getreide- 
pflanze, 30. Kirchen- 
sonntag, 32. früherer 
deutscher Reichspräsi- 
dent, 33. Nebenfluß d. 
Rheins, 34. musikali- 
sche Tonart, 35. Sohn 
Noahs im Alten Testa- 
ment, 36. Stadt in 
Norditalien, 37. einer 
d. sagenhaften Grün- 
der Roms. — Senk- 3 
recht: 2. südameri- 

kanische Hauptstadt, 
3. männliches Haustier, 
4. fuhlose Insekteniarve, 5. Nebenfluß der Rhöne, 6. Teilzahlung, 9. Stadt in \ Olden- 
burg, 10. Fischfanggerät, 12. aligermanische Totengöftin, 14. starker elektrischer 
Leitungsdraht, 15. Erholungsaufenthalt, 17. Märchengestalt, 20. Beleuchtungskörper, 
21. Strömung am Schiffskiel, 23. Symbol, Kennzeichen, 24. italienische Währungs- 
einheit, 26. europäische Hauptstadt, 27. griech. Sporadeninsel, 29. charakteristische 
Ausdrucksweise, 31. Stadt in Rußland, 32. weiblicher Vorname. 
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Wabenrätsel 


Es sind jeweils sechsbuchstabige Wörter zu 
bilden und kreisförmig um die mit Zahlen ver- 
sehenen Felder herum einzutragen. Die Wörter 
beginnen in den mit Pfeilen versehenen Feldern 
u. laufen in Pfeilrichtung. Bedeutung der Wörter: 
1. Schlangenart, 2. Nagetier (Mehrzahl), 
Haushaltung, 4. Kirchensonntag, 5. Stadt in Süd- 
italien, 6. deutscher Dichter (1749 — 1832), 7 
Südfrucht, 8. männlicher Vorname, 9. Getreide- 
pflanze, 10. Teil der Hand, 11. Seeräuber, Frei- 
beuter, 12. Stierkämpfer. 





ipf 
Alpengipfel 
A) Bad — Bar — Bar — Berg — Elbe — Fuhball — Lade — Milch — Mitte — Nacht 
— Regen — Sen — Schaf — Wette. 


B) Alter — Anstalt — Burg — Eis — Erde — Feld — Hüter — Kunde — Meter — 
Motte — Rainer — Ton — Tor — Wald. 

Die Wörter der Gruppe A) sind jeweils mit den Wörtern der Gruppe B) vermittels 
eines Verbindungsbuchstabens zu Wörtern der nachstehenden Bedeutung zu ver- 
binden, Bei richtiger Lösung der Aufgabe nennen die eingesetzten Verbindungs- 
buchstaben, in der Reihenfolge der Wortbedeutungen gelesen, den Namen eines 
Gipfels der Berner Alpen. 

Bedeutung der Wörter: 1. Schmetterlingsart, 2. Singstimme, 3. schlecht verkäuf- 
liche Ware, 4. Stadt an der Donau, 5. Lehrer und Betreuer einer Sporimannschaft, 
6. Reinigungs- und Sportstätte, 7. Stadt in Nordrhein-Westfalen, 8. Birnensorte, 9 
Angehöriger einer Volksvertretung, 10. Weichspeise, 11. Nutzvieh, 12. Luftdruck- 
messer, 13. Meteorologie, 14. oberbayrischer Kurort. 


Glück und Sorgen 


Eber — Kugel — Blut — Eta — Essen — Masse — Erle — Anis — Herde — Erde — 
Alter — Watte — Wand — Erz — Korn — Assel — Eder — Krippe — Locke — Elke 
— Saat — Elbe — Rogen — Ale — Born — Apoll — Omen — Matte — Alm — 
Ewer — Mater — Island — Spange — Ober — Ester — Kutte — Amt — Ratte — 
Glas — Esel — Rost — Acker — Rain — Tier — Iwan — Gitter — Kar — Eiche. 


Bei den vorstehenden Wörtern ist jeweils der zweite Buchstabe gegen einen ande- 
ren auszufauschen, so daf wieder neue sinnvolle Wörter entstehen. Bei richtiger 
Lösung des Rätsels ergeben die neu eingesetzten Buchstaben — in der angegebenen 
Reihenfolge hintereinander gelesen — ein Sprichwort. 


Auflösungen Im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 11 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Apfel, 4. Arsen, 7. Bob, 8. Ern, 9. UNO, 10. Hindu, 12. 
Ahr, 14. Dresden, 18. Ast, 20. Amt, 21. Ute, 22. Tuerkei, 25. Not, 27. Regen, 30. Mai, 31. Lot, 32. Ger, 
33. Alpen, 34. Anita. — Senkrecht: 1. Abend, 2. Pol, 3. Lei, 4. Andante, 5. Enz, 6. Nogat, 
10. Hus, 11. Besen, 13. Ranke, 15. Rat, 16. Datteln, 17. Emu, 19. See, 21. Ulema, 23. Ren, 24. Indra, 
26. Mal, 28. Eta, 29. Met. 


Raten und Rechnen: 


N 


63 + 24 87 


51 +13 = 64 
12 +11= 2 
Rätselgleichung: A = Oka, B = Nadel, C = Abo, D = Ger, x = Kandelaber. 


Silbenrätsel: 1. Elevator, 2. Meteorologie, 3. Rosengarten, 4. Einzeller, 5. Drüse, 6. Takelage, 
7. Serapis, 8. Idealismus, 9. Tedeum, 10. Ohrtrompete, 11. Niederlande, 12. Estomihi, 13. Inspiration, 
14. Drillbohrer; die ersten und dritten Buchstaben, beide von unten nach oben gelesen, ergeben: 
„Die Not ist der Meister der Künste.“ 


Magisches Quadrat: i. Fakir, 2. Arosa, 3. Koran, 4. Isaak, 5. Ranke. 








we- Schönheitspflege verleiht Ihnen 


eine reine, zufe und glatfe Hauf 


Diehautpflegende undbelebendeWirkung Das ist das Besondere: Palmolive-Seife 
der Palmolive-Seife empfinden ist 100prozentig aus Pflanzenölen - Oliven- 
Sie schon nach mehrmaligem Gebrauch. und Palmenölen - hergestellt. Sie ist voll- 












Massieren Sie den reichen, milden, kommen rein und vollkommen mild. 
weißen Schaum sanft in die Haut. Spülen 
Sie mit warmem Wasser ab und mit 
kaltem nach. — So angewendet, ist 
Böänuttsn-üeile Suche ale Baile: > ein nicht mehr entbehren, sondern immer 


Schönheitsmittel! 


Einmal gebraucht, werden Sie Palmolive- 


Seife für Ihre tägliche Schönheitspflege 
wieder verwenden wollen. 


UrteilenSieselbst,wieder Benutzen Sie das große 
milde, dezent duftende Stück für Ihr Schönheits- 
Schaum der Palmolive- bad. Geben Sie Ihrem gan- 
Seife Ihre Haut zart zen Körper diese Schön- 
und glatt macht. heitspflege. 








Das große 
150 g Stück 
90 Pf. 
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DIE WAHRE 
GESCHICHTE 


(33) 








schabten Teppichrest; den Kopf 

gegen Mekka gebeugt. Morgen- 

sonne flutet in den Raum. Sie zer- 
teilt die Zelle in leuchtende Rechtecke, 
denn das Fenster besitzt statt Scheiben 
dicke Gitter. Mohammed ist ein Gefange- 
ner, der Prisoner Nr. 117 des Gefängnisses 
in Benghasi. Trotzdem, es ist ein schönes 
Bild: der inbrünstige Mohammed, von 
der Frühjahrssonne umspielt. Spitzlichter 
zeichnen strahlend seine Konturen. 


Draußen auf dem Gang kommen 
Schritte näher. Mohammed murmelte bis- 
her. Mit jedem Schritt, der seinen Worten 
den Takt zu schlagen scheint, betet er lau- 
ter. Die Zelle klingt wider von dieser 
weichen, einschmeichelnden Stimme. Die 
Stiefel auf dem Gang schweigen jetzt vor 
seiner Tür. Es Mlopft, zaghaft nur, um Ent- 
schuldigung für die Störung bittend. Mo- 
hammed hört nicht, Mohammed betet. Der 
Inspektor klopft wieder, unmerklich stär- 


ohammed el Shahil betet, Er liegt 
N | wie hingegossen auf dem abge- 


ker. Es ist eine höfliche Ankündigung. 
Dann schiebt er den Riegel zurück, Mo- 
hammed ist versunken, Der Koran, eine 
Miniaturausgabe von der Größe solcher 
Bücher, wie sie Gymnasiasten in der La- 
teinstunde zum heimlichen Nachschlagen 
verwenden, liegt neben ihm. Der Inspek- 
tor räuspert sich: „Es ist Zeit.“ Der Gefan- 
gene Nr. 117 erschrickt sichtlich. Mühsam 
tastet er sich ins Irdische zurück. Noch ein- 
mal verbeugt er sich gegen Mekka, dann 
gegen den Inspektor. Dieser nickt zurück, 
ergeben vor Allah, stolz auf seinen an- 
dächtigen Gefangenen, Denn der Inpektor 
ist ein frommer Mann. Noch nie hatte er 
einen so strenggläubigen Prisoner. Des- 
halb holt er ihn jeden Morgen persönlich 
zur Arbeit ab. Er machf sich selbst eine 
Freude damit. 


Mohammed el Shahil ist Lagerverwalter 
des Gefängnisses. Er hat sich redlich hoch- 


.gedient zu diesem vorzüglichen Posten. 


Wenige Tage nach seiner Einlieferung war 
er bereits zum Schreiber bestallt worden. 


Es liegt am „Glanzhärter“ im Dompfaff-Hartwachs, wenn Ihre Fußböden 
einen so strahlenden, dauerhaften Hochglanz erhalten. Der „Glanzhärter“ 
sorgt auch dafür, daß die Böden schmutzabweisend und sehr trittbeständig 
sind und durchleichtes Nachpolieren wiederhochglänzend werden. Erneutes 
Einwachsen ist daher nur selten notwendig, Tragen Sie Dompfaff-Hartwachs 
immer hauchdünn auf — die Hälfte genügt! 


Seine Handschrift ist eine Augenweide. 
Die Bücher bekamen endlich ein ordent- 
liches Gesicht, denn die Araber, die vor 
ihm die Feder führten, standen mit dem 
Englischen auf dem gleichen Fuß wie mit 
den lybischen Gesetzen. Zudem konnte 
Mohammed auf seine Erfahrung in Ver- 
waltungsdingen verweisen, Er zeigte sich 
als unentbehrlicher Gefangener. 


Der Gegendienst der Gefängnisverwal- 
tung ist für diese nahezu schmerzlich. 
Wegen guter Führung wird Nr. 117 vor- 
zeitig entlassen werden. Im August 1955 
hätte er erst seine Strafe abgesessen. So 
werden sich ihm dank der inbrünstigen 
Anrufe Allahs und der guten Handschrift 
bereits in wenigen Monaten die Tore in 
die sandigen Straßen Benghasis öffnen. 


Mohammed wird ein Dankgebet gegen 
Mekka sprechen. Aber in welche Richtung 
werden ihn seine Schritte lenken? Nur 
Allah weiß es, Mohammed dagegen selbst 
noch nicht. 


macht Ihr Haar gefügig 


bis in die Spitzen! 


Im Gefängnis von Benghasi hat sich der 
Wüstenstaub auf seine Personalakten ge- 
legt, Sein geschicktes Benehmen bestach 
die Wärter, Aber die lybische Regierung 
liegt außerhalb des magischen Bannkrei- 
ses seiner Erscheinung. Und dort wartet 
der Ausweisungsbefehl, Ägypten und 
Marokko werden ihm ihre Grenzen ver- 
sperren. Nur in Deutschland erhofft man 
seine Rückkehr, um ihn wegen Menschen- 
raub, Diebstahl, Unterschlagung, Urkun- 
denfälschung und Leichenfledderei endlich 
vor Gericht stellen zu können, 

Denn hinter Mohammed el Shahil, dem 
strenggläubigen Moslem, verbirgt sich der 
52jährige Otto Max Vorsteher, der angeb- 
liche Oberstleutnant, der sich einen Auf- 
trag des Volksbundes für Kriegsgräber- 
fürsorge erschwindelte, um bei der Um- 
bettung der Gefallenen in Nordafrika die 
Leichen zu fleddern. 

Im Gepäck Vorstehers, der sich im 
Jahre 1951 unmittelbar vor seinem Ab- 


‚flug nach Afrika bei der moslemischen 


Jedes Haar ist Einflüssen ausgesetzt, die es schwer 
frisierbar machen. Nicht zuletzt ist es die Kopfwäsche, 
nach der das Haar fliegt und sich nicht fügen will. Hier 
hilft »flot«. Es sorgt dafür, daß sich Ihr Haar bis in die 
Spitzen wieder leicht formen läßt. Mit »flot« gibt es nach 
der Haarwäsche kein Zerren und Reißen mehr, spielend 
gleitet der Kamm hindurch. Und was besonders wichtig 
ist: »flot« hinterläßt im Haar keinerlei Fettspuren. Auch 
Ihr Friseur kennt die Vorzüge von »flot« und wird Sie 
gern mit dieser Frisier-Lotion vonSchwarzkopf bedienen. 


$o wird »flot« angewandt: Immer wenn Ihr Haar nicht sitzen 


will, bürsten Sie es mit etwas »flot«. Nach der Kopfwäsche gibt 
eine »flot«-Spülung Ihrem Haar wieder Halt (1-2 Teelöffel 
»flot« auf 1 Glas Wasser). In jedem Fachgeschäft erhalten Sie 
»flot«. Eine Flasche für DM 1.35 reicht mehrere Monate. 


HANS SCHWARZKOPF. HAMBURG 
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Gemeinde in Hamburg noch zum Islam 
hatte bekehren lassen, fanden die libyschen 
Kriminalbeamten zahlreiche Goldbrücken, 
diezum. Teil nochmit den Zähnen der Toten 
verbunden waren. Daneben lagen Schmuck- 
anhänger, silberne Zigarettendosen, Ehe- 
ringe,Marschkompasse. Er hatte sie den To- 
ten geraubt, denen er eine letzte würdige 
Ruhestättesschaffen soll- 
te. Er beging ein Ver- 
brechen, auf das in der 
Wüste die Todesstrafe 
steht. Aber Vorsteher 
wurde vom englischen 
Summary Penal Court 
verurteilt, Für Richter 
Daniel stand ein bisher 
unvorbestrafter Mann in 
der Anklagebank. 

Von Interpol, der 
internationalen Polizei- 
zentrale in Paris, war 
teleygraphisch das Vor- 
strafenregister des Ver- 
brechers nach Benghasi 
geschikt worden. Doch 
Richter Daniel erkannte 
das Telegramm nicht an. 
Es trug als Absender nur 
das Wort: Interpol. Ein 
Beamter in Paris hatte 
vergessen, seinen Na- 
men darunter zu setzen. 


Ein unglaublicher Zug 
des Schicksals: Vorste- 
her, dernach dem Kriege 
Unterschriften gefälscht 
hatte, um in Kitzingen 
Landrat, in Langeoog 
Kurdirektor, in Spieker- 
oog Schwiegersohn eines reformierten 
Bischofs und in Kassel, vor dem Volks- 
bund, ehemaliger Ritterkreuzträger und 
Oberstleutnant des Afrikakorps zu wer- 
den, erhielt in Benghasinur drei Jahre Ge- 
fängnis — weil eine Unterschrift fehlte. 

“ 


Eine brennende Lucky-Strike eröffnet 
nach dem Kriege seine Hochstaplerlauf- 
bahn. Es ist die bedeutsamste Zigarette 
seines Lebens. Vorsteher raucht sie im 
Sessel des Landrats von Kitzingen am 
Main. Er kann mit sich zufrieden sein, 
wenn er daran denkt, wo er noch vor 
einer Woche saß. 

Das war am 24. Mai 1945. Vor der Irren- 
anstalt in Lohr am Main stoppt .ein Jeep. 
Major Jones vom amerikanischen CIC 
springt heraus, der Pförtner salutiert. Ma- 
jor Jones winkt ab. Er will inspizieren. 
Wer weiß, wen die Nazis hier alles ein- 
gelocht haben. Es sind „Politische“ dar- 
unter, die noch kurz vor der Besetzung 
vom Zuchthaus Torgau hierher evakuiert 
worden waren. Abgemagerte Gestalten 
mit hungrigen Augen. Es ist schwer, zu 
entscheiden, wer politischer Häftling, wer 
Zuchthäusler oder Geisteskranker ist. 


Einer fällt dem Major sofort auf, denn 
dieser Mann bettelt nicht wie die anderen, 
die ihm am Ärmel festhalten, mit be- 
schwörenden Gesten. Nein, aus diesem 
Mann sprudelt es nicht heraus wie ein 
aufgestauchter Strom. Der CIC-Major 
braucht nicht zuzuhören. Er kann Fragen 
stellen, so, als säße er hinter seinem 
Schreibtisch. Und der Mann antwortet in 
fließendem Englisch; seit 1943 im KZ. Po- 
litische Untergrundarbeit im Stabe Rom- 
mels. Der Major nickt, als er den Namen 
Rommel hört. Und vor 1933? — Regie- 
rungsrat — Und danach? — Hauptsächlich 
Ausland. Als Exportkaufmann. England, 
Orient, Südamerika. -—- Der Major nickt 
jedesmal. O. k., sagt er. Ob Mr. Vorsteher 
Interesse habe, wieder in ‚der Verwaltung 
tätig zu sein? Mr. Vorsteher läßt eine 
deutliche Uberlegungspause verstreichen. 
Dann sagt er ein leises „Ja, gerne“. 

Die Lucky-Strike ist halb aufgeraucht. 
Landrat Vorsteher lächelt vor sich hin, 
Er könnte laut auflachen. Er ist allein in 
seinem Büro. Aber es ist besser, sich in 
Haltung zu üben. Der Landrat räkelt sich 
ein wenig in seiner Würde, Er ist nicht 
mehr mager, er ist nur noch schlank. 

Was tut man eigentlich als Neuer im 
Amt? Man untersucht zunächst den 








Mohammed el Shahil nennt sich 
jetzt der Leichenfledderer Vorsteher im 
Gefängnis von Benghasi. Landrat, Kur- 
direktor und Oberstleutnant a. D. waren 
die Stationen seines Hochstaplerlebens 


Schreibtisch seines Vorgängers. Die 
Schublade knarrt. Abgebrochene Blei- 
stifte,e Papiere, Formulare, ein wirres 


Durcheinander. Dutzendfach stechen Ha- 
kenkreuze dem neuen Landrat in die 
Augen. Jede Akte trägt das Nazi-Emblem. 
Das muß alles weggeworfen werden. 
Ärgerlich knallt er mit dem Knie die Lade 
zurück. Ein Schrift- 
stück verklemmt sich 
dabei. Er greift da- 
nach, streift es mit 
dem Handrücken glatt 
und beginnt aufmerk- 
sam zu lesen. 


Es ist die Ernen- 
nungsurkunde desDr. 
jur. Otto Muss zum 
Oberregierungsrat. 
Bei der Lektüre ist 
dem Landrat beinahe 
die Zigarette ausge- 
gangen. Erregt zieht 
er, bis die Lucky- 
Strike wieder auf- 
glimmt. Aus der zit- 
ternden Hand fallen 
glühende Tabakkrü- 
mel auf die Urkunde. 
Sie brennen ein kreis- 
rundes Loch. Blitz- 
artig kommt Vorste- 
her die Idee. Er sengt 
weiter, bis von „Dr. 
jur. Otto Muss” nur 
noch „Dr. jur. Otto 
M" stehenbleibt. Da- 
mit weist sich Vor- 
steher fortan als Dok- 
tor der Rechte aus. 

Der Landrat schließt befriedigt den 
Schreibtisch zu und steckt die Urkunde in 
dieBrieftasche. Er hat für heute genug ge- 
tan. Dr. jur. Otto M. Vorsteher kann nach 
Hause gehen. Außerdem riecht das Büro 
so unangenehm nach verkohltem Papier. 


Er hat in der Albertshöferstraße 21 die 
Villa eines Ingenieurs für sich beschlag- 
nahmt. Weithin leuchtet am Tage ein wei- 
Bes Schild: Landrat-Residence. Nachts er- 
kennen die Kitzinger Bürger die Resi- 
denz an den strahlenden Fenstern. Man 
spriht vom fröhlichen Nachtleben des 
Herrn Landrats. Aber in diesen Frühlings- 
tagen des Jahres 1945 haben die Kitzinger 
Nachbarn mit sich selber genug zu tun. 


Es hagelt Beschlagnahmen. Im Keller 
der Villa in der Albrechtshöferstraße 21 
stapeln sich Teppiche, kostbare Gemälde 
und nicht zuletzt Flaschenbatterien. 
Die Privatsekretärin des Herrn Land- 
rats, Frl. stud. jur. Christel Lammers, die 
Nichte des NS-Staatssekretärs kennt die 
Nazis der Umgegend. Sie weiß, wo es 
im „Auftrag der Besatzungsmacht“ etwas 
zu requirieren gibt. „Der böse Schatten“ 
heißt sie in Kitzingen. Sie beschirmt ihren 
Landrat vor allem vor seiner größten Ge- 
fahr: vor den Frauen. Dr. Vorsteher ist 
ein gern gesehener Gast in den Häusern 
des fränkischen Hochadels. Die Fräuleins 
von Sowienoch hängen an seinen sanften 
Augen, wenn er vor dem Kamin plaudert, 
die Beine übereinander geschlagen, die ge- 
spreizten Finger mit den Kuppen gegen- 
einander tippend. Der „schöne Otto“ mit 
den angegrauten Schläfen versteht sich 
aufs Begeistern. 

„Doktor, wie alt sind Sie eigentlich?“ 

„Doppelt soviel wie Sie, gnädiges Fräu- 
lein.” 

„Schon 45 wollen Sie sein?“ 

Der Doktor lächelt charmant und beugt 
sich ein wenig vor: „Immerhin schon 36.“ 

„Nein, himmlisch.“ 

„Im Gegenteil: ganz irdisch. Bitte.“ 

Der Landrat greift nach seinem Paß. Das 
gnädige Fräulein blättert. „Tatsächlich, 
Jahrgang 1909.“ Sie versinkt in den An- 
blick des Paßfotos. Der Retuscheur hat 
nicht schlechter gearbeitet als der Herr 
Landrat selber. Jener beseitigte einige 
Falten, dieser machte aus 02 eine 09. 

Im Landratsamt ist er weniger häufig 
als auf den Adelssitzen zu sehen. Arbeit 
liegt ihm eigentlich nicht. Besucher müs- 
sen sich mit Geduld panzern. „Seit zwei 
Stunden wartet ein Herr.“ Landrat Vor- 
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Im Frühling kommt dıe Sonne wieder: 
DieAmsel singt die roten Lieder. 

Bald werden auch die Blümlein sprießen. 
Laßt ins den Linde's froh genießen! 











weich und seidig schliiheind wird 
Ihr Haar durch Palmolive-Shampoo 


Welch eine Fülle von Schaum! Wie 
weich, locker und strahlend ist das 
Haar nach einer Haarwäsche mit 
Palmolive-Shampoo. 


PALMOLUE 


EMIT“ u wi 
u “ e- 
a war" 7 “en 


? 












Palmolive-Shampoo reinigt Ihr Haar 
gründlich und doch schonend und 
verleiht ihm einen zarten Duft so- 
wie seidig schimmernden Glanz. 
Immer werden Sie begeistert sein, 
ob Sie nun Palmolive-Shampoo im 
Beutel oder in der Tube nehmen, 
immer wird Palmolive-Shampoo 
Ihrem Haar die natürliche Schönheit 
wieder zurückgeben. 


Tube für 1-2 Hoarwäschen 35 Pf. 
Tube für 46 Haarwäschen 90 Pf. 

















steher überhört den leisen Vorwurf in der 
Stimme seiner Vorzimmerdame. 


„Was willer denn?" 
„Sie persönlich sprechen.“ 


Vorsteher setzt sich achselzuckend und 
voller Mißmut hinter seinen Schreibtisch. 
Er hört Türen schlagen. Plötzlich steht ein 
untersetzter Mann mit kahlgeschorenem 
Schädel im Zimmer: „Hallo, Kumpel!” 
Vorsteher erstarrt. Er. zwingt sich ein 
fragendes Lächeln ab. „Bitte?“ Verdammt, 
woher kennt er diese Visage? Der andere 
hilft ihm. Er sagt nur ein einziges Wort: 
„Torgau,” 

Da ist es wieder. Das Zuchthaus. Die 
dunklen Gänge, die feuchten Zellen. Kahle 
Schädel, wie Totenköpfe. Vorsteher ist 
wie unter einem Schlag zusammengesun- 
ken. Ein Gespenst steht in seinem Zim- 
mer. Sein Zellennachbar. 


„Hast 'nen schönen Posten hier, Herr 
Landrat!” Der andere läßt den Titel ganz 
langsam über die Lippen kommen, so, als 
wollte er ihn abschmecken. Vorsteher be- 
müht sich um Fassung. Er sucht die Augen 
des anderen. Er erkennt in der Türfüllung 
eine zweite Gestalt. Eine Schirmmütze, 
gerade, wie mit der Wasserwaage aufs 
speckige Gesicht gesetzt. Schulterstücke 
breit wie Plättbretter: ein sowjetischer 
Offizier. 

Der Torgauer macht eine Handbewe- 
gung, mit der er seinen Begleiter an den 
Schreibtisch zieht. „Oberst Bogonin, von 
der Militärmission”, setzt er hinzu. Der 
Oberst macht keine Umstände. Er grüßt 
kaum, als er sich in den Sessel fallen läßt. 
Vorsteher blickt von einem zum anderen 
mit den Augen eines gejagten Wildes. 
Oberst Bogonin faßt in seine gelbbraune 
Aktentasche, die noch nach Neuheit duf- 
tet. Mit einer Bewegung, als schleudere 
er eine Handgranate, wirft er die Papiere 
auf den Schreibtisch, 


Vorsteher ist blaß geworden. Er braucht 
nur einen Blick darauf zu werfen, er kennt 
die Unterlagen zu gut. Es sind die Foto- 
kopien der Verhandlung vor dem deut- 
schen Kriegsgericht, das im Herbst 1944 in 
Düren tagte. Der Feldwebel Otto Max Vor- 
steher solite wegen unerlaubten Führens 
des Oberstdienstgrades und Tragens des 
Ritterkreuzes, Kameradendiebstahls und 
Unterschlagung zum Tode verurteilt wer- 
den. Der $ 51 — verminderte Zurec- 


Hier verbüßt Vorsteher zur Zeit seine Strofe, 
In diesem Gefängnis von Benghasi hat er es be- 
reits wieder verstanden, Lagerverwalter zu werden 


nungsfähigkeit — rettete ihn. Er kam nur 
ins Zuchthaus nach Torgau, 


Mit liebenswürdigem Lächeln hält 
Oberst Bogonin dem Herrn Landrat Vor- 
steher sein silbernes Zigarettenetui hin: 
man braucht nicht viele Worte zu machen 
Die Gegner sind sich gleichwertig. Schne!l 
ist man sich handelseinig. 


Landrat Vorsteher wird in den nächsten 
Wochen ein häufiger Besucher der sowjeti- 
schen Militärmission. Er wiegt das Ge- 
wicht der belastenden Fotokopien mit 
Spionagediensten für die Sowjets auf. 
Der Hochstapler wird zum Verbrecher. 
Aber erst acht Jahre später, im Jahre 1953, 
liegt der Kässeler Staatsanwaltschaft das 
Anklagematerial wegen Menschenraubes 
in zwei Fällen und Spionage für eine aus 
wärtige Macht vor. 

Die Kitzinger ahnen im Sommer 1945 
noch nichts von dem Doppelspiel ihres 
ersten Nachkriegslandrats. Er kommt aus 
harmloseren Gründen zu Fall: einig: 
Kumpane aus dem Torgauer Zuchthaus 
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die Abriebfestigkeit ihrer Lauffläche. 







Freude und Zufriedenheit 
durch Uhren von Kundtl 
RE so urteilen Kunden! 






wasserdichte 
gold, 17 Steine, 


stoksicher, onti- 
o Shin Din 10 DM 16,- 


mit hohem Gehalt on Nährstoffen und Spurenele- 
menten. Erhältlich in $ 
und Blumengeschäften- Kaas ob 80 0 Pfg. 


























Die Erhaltung des griffigen Profiles bedeutet 
mehr Kilometer bei erhöhter Sicherheit. Ein 
Vorteil, den jeder Pkw-Fahrer besonders schätzt. 
Verlangen Sie daher beim nächsten 
Reifenkauf ausdrüclich FULDA-Reifen-,CR”. 
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Sein wahres Gesicht versteht der notorische Hechstapler immer wieder zu verbergen. Hier wird 
er nach seiner Verurteilung abgeführt. Er erhielt trotz der Schwere seines Verbrechens nur drei Jahre 
Gefängnis, weil der Richter in Benghasi aus formalen Gründen das Vorstrafenregister nicht anerkannte 


die inzwischen in der Kitzinger KP arbei- 
ten, verprügeln ihn. Er hat sie überspielt. 
Die Russen arbeiten nur noch mit ihm. 
Sein Lebenswandel erregt ihren Neid. 
Reden können sie nicht, weil sie selbst 
in zu viele dunkle Geschäfte verwickelt 
sind. Also schlagen sie zu. Bewaffnet mit 
Ochsenziemern, dringen sie in seine 
Villa ein. 

Sie treffen ihn an seiner empfindlichsten 
Stelle. Der „schöne Otto“ ist grün und 
blau geschlagen, mit verschwollenen 
Augen und Beulen am Kopf macht er 
keine Landratsfigur mehr. Bei Nacht setzt 
sich Vorsteher aus Kitzingen ab und ver- 
schwindet hinter den tausendjährigen 
Mauern des Benediktinerklosters Mün- 
ster-Schwarzac. 


Den Landrat streift er ab. Nur Fräulein 
Lammers besucht ihn öfters, ehe sie sich 
wieder dem Rechtsstudium hingibt, dessen 
Abschluß ihr später die Führung einer 
gutgehenden Rechtsanwaltspraxis in Mün- 
chen ermöglicht. 


Mitleid hat Vorsteher die Klosterpforte 
geöffnet. Er hat als verwundeter Wande- 
rer angeklopft. In dem Abt von Münster- 
Schwarzach findet er seinen Samariter. 
Aber im landratslos gewordenen Kitzin- 
gen wacht man nun doch langsam auf. 
Man forscht ein wenig, man braucht ja nur 
anzutippen: die Akte Vorsteher der Heil- 
anstalt Lohr am Main landet im Kitzinger 
Wohlfahrtsamt, und vor dem Kloster 
Münster-Schwarzach stoppt wieder ein 
amerikanischer Jeep. Vorsteher hat genau 
vier Monate Landrat 
gespielt. Am 24. Sep- 
tember 945 kann die 
irrenanstaltinLohr. den 
neuen Zugang ver- 
buchen. Am 24. Mai 
war er hier als angeb- 
licher „Politischer“ be- 
freit worden. Jetzt 
wird er als Geistes- 
kranker eingeliefert. 
Fünf Monate beobad- 
tet ihn der Anstalts- 
arzt Dr. Ebermann. 
Vorsteher hat eine 
lange Narbe auf dem 
Kopf. Sie rührt von 
einem Schlag her. 1944 
vor dem Kriegsgericht, 
hatte er glaubhaft ma- 
chen können, daß er 
diesen Schlag als SA- 


alten Gemeinderäte sind stolz auf ihren 
neuen Kurdirektor, der ihnen von der 
Verwaltung in Aurich so warm empfohlen 
worden war. 

Eine tadellose Erscheinung, dieser 
Mann, zuvorkommend, gewandt, vonsolch 
bescheidener Zurückhaltung in seinem 
Wesen. Wie er so dasteht, glaubt man bei- 
nahe das Ritterkreuz an seinem Hals blin- 
ken zu sehen. Und der Herr Hauptmann 
a. D. plaudert nachher noch ein wenig von 
Afrika, erzählt ein paar Anekdoten von 
„Erwin“, Er sagt immer nur „Erwin“. 
Schließlich war er ja in Rommels Stab. 

Besonders die Damenwelt der Insel ist 
beeindruckt. Hier erzielt er seine größten 
Erfolge, der Panzerknacker des Afrika- 
feldzuges. Und es mindert seinen Charme 
nicht, daß seine Angestellten bereits von 
ihm abgerüct sind und Beschwerdebriefe 
über seine Geschäftsführung schreiben: 
„Der Direktor kann uns in seiner Arbeit 
kein Vorbild sein, denn diese besteht im 
wesentlichen darin, die Post durchzu- 
sehen, diese restlos und kommentarlos zu- 
rückzugeben, Privatbriefe zu schreiben 
und Kompensationsgeschäfte zu betrei- 
ben. Auch das Privatleben und verschie- 
dene, von Eigennutz gekennzeichnete 
Handlungen des Kurdirektors tragen nicht 
dazu bei, sein Ansehen zu festigen. Wir 
bitten, entsprechende Schritte zu unter- 
nehmen.“ 

Aber der Gemeinderat hört nicht. Vor- 
steher kann die Beschwerdeführer ent- 
lassen. Erst als sich die Geschäftsleute der 
Insel zusammentun, und nachweisen, daß 

für die bevorstehende 
Saison noch nicht das 
geringste vorbereitet 
worden ist, tritt die 
Gemeindevertretung 
am 29. März 1947 zur 
außerordentlichen Sit- 
zung zusammen. Der 
Kur- und Gemeinde- 
direktor Vorsteher 
wird wegen Unfähig- 
keit, Verschaffung 
persönlicher Vorteile 
und Hintergehung des 
Gemeinderates entlas- 
sen, Das Spiel ist wie- 
der aus. Es hat wieder 
nur vier Monate ge- 
dauert. Vorsteher muß 
verschwinden. Aber 
nur drei Kilometer 


„Landrat Residence“ stand auf östlich taucht er wie- 


Mann bei einer Schlä- *inem großen Schild, das Vorsteher vor «der auf: die Nachbar- 
gerei mit der KP er- Seiner Kitzinger Villa aufstellen ließ. Hier jnsel Spiekeroog zieht 
halten habe. Vor dem feierte der erste Nachkriegslandrat des ihn an, insbesondere 
CIC gibter 1945an, von Meinstädtchens seine turbulenten Gelage die 24jährige Tochter 


einem SA-Mann ver- 
letzt worden zusein. Gleichwie: die Narbe 
brachte ihm den $ 51 ein. Doch in Lohr 
muß man ihn jetzt wieder freilassen, 
weil er als nicht gefährlich gilt. 

- 


„Ich werde mein Wissen und Können für 
die Interessen der Gemeinde restlos ein- 
setzen und damit meinen bescheidenen 
Teil zum Aufbau unseres zerstörten und 
zerrissenen Vaterlandes beitragen.“ Mit 
diesen Worten hat der neue Kur- und Ge- 
meindedirektor der Nordseeinsel Lange- 
oog seine kurze Ansprache beendet. Unter 
beifälligem Kopfnicken der Gemeinde- 
räte entfaltet Bürgermeister Wilken die 
Ernennungsurkunde, nach der der Direk- 
tor Otto Max Vorsteher mit Wirkung 
vom ii. November 1946 ins „Beamtenver- 
hältnis auf Zeit“ übernommen wird. Die 


des reformierten Bi- 
schofs Kamlah. Sie wartet schon sehn- 
süchtig auf ihn. Bereits auf Langeoog 
wollten sie heiraten. Aber der dorti- 
ge Standesbeamte bringt es nicht über 
sich, die Abschrift einer Abschrift der 
Beförderung zum Hauptmann als Per- 
sonalausweis anzuerkennen. Sein Spie- 
kerooger Kollege ist nicht so klein- 
lich. Schließlich gibt auch der bischöfliche 
Schwiegervater seinen Segen, und als 
Hochzeitsgeschenk den Posten des Ver- 
waltungsdirektors des Kinderheimes 
„Göttingen“ dazu. 


In Langeoog ist inzwischen wieder mal 
eine Akte aus der Heilanstalt Lohr am 
Main eingetroffen. Die Gemeinderäte 
staunen noch nachträglich, wen sie sich da 
als Kurdirektor engagiert hatten. Aber bis 
Spiekeroog, zur Nachbarinsel auf Sicht- 
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weite, dringt die Kunde nicht. Dort ist der 
ehemalige Fregattenkapitän Quedenfeldt 
Kurdirektor. Er hat Sorgen mit der Fas- 
sade seine Amtssitzes. Sie ist mit der Zeit 
durch den ständigen Seewind unansehn- 
lich geworden und der Renovierung be- 
dürftig. Da ist doch der Offizierskamerad 
Vorsteher. Dieser hat ihm, als sie neulich 
die beiderseitigen Kriegserinnerungen 
austauschten, so nebenbei erzählt, daß er 
früher einmal das Malerhandwerk erlernt 
habe. Quedenfeldt hatte 
ein wenigdarüber gelächelt. 
Doch verdammt, dem Ka- 
meraden müßte geholfen 
werden. Vorsteher brauchte 
Geld in seiner jungen Ehe. 


Vorsteher greift zum Pin- 
sel. Zum erstenmal in sei- 
nem Leben versucht er es 
mit einer anständigen Ar- 
beit. Das Schicksal gibt ihm 
eine Chance, sich zu retten: 
der Sohn des ehrbaren Ma- 
lermeisters Friedrich Vor- 
steher aus Barmen im Ruhr- 
gebiet könnte sich nun aus 
dem Lügengewebe, in das 
er sich in den letzten zehn 
Jahren heillos verstrickt 
war, herauswinden. 

Dreimal war er bisher an 
seiner Großmannssucht ge- 
scheitert. Die Umwelt hatte 
ihm seine Hochstapeleien 
leicht gemacht. Die Natur 
begünstigte ihn mit einer 
raschen Auffassungsgabe 
und großem Einfühlungs- 
vermögen, zugleich aber bestrafte sie ihn 
mit einem übersteigerten Geltungsbedürf- 
nis und einer Haltlosigkeit, die ihn immer 
wieder ins Verbrechen abgleiten lassen. 


Eine einzige kleine Anleihe aus seiner 
Vergangenheit nimmt er für den neuen 
Lebensweg auf: einen gefälschten Ma- 
lermeisterbrief. Doch da, wo er sich 
wirklich einmal bewähren möchte, schei- 
tert er. Es reicht nicht, daß 
er als kleiner Junge seinem 
Vater die Leiter hielt. Der 
Kurdirektor von Spiekeroog 
ist unzufrieden mit Vor- 
stehers Pinselführung und 
zieht sich von ihm zurück. 

Die Malermeisterlaufbahn 
ist beendet, ehe sie richtig 
begann. Vorsteher greift 
zu feineren Mitteln. Er 
nimmt einen Bleistift und 
zeichnet ein Phantomporträt 
von sich: Oberstleutnant 
Vorsteher, Ritterkreuzträ- 
ger mit Brillanten, den 
Stahlhelm auf dem Kopf. 
Er hängt das Bild über sei- 
nen Schreibtish in der 
Dienstwohnung des Kinder- 


Christel Lammers, die Nichte 
des NS-Staatssekretärs, arbei- 
tete in Kitzingen als Privatse- 
kretärin Vorstehers. Heute hat 
sie eine Rechtsanwaltspraxis 
in München FOTOS: WEITMANN 


nimmt die Patenschaft für den soeben ge- 
borerien Stammhalter Vorstehers. 
Alimählich wird ihm die Insel zum Ge- 
fängnis. Hier hat er kein Publikum. Er 
bricht aus. Es ist inzwischen 1951 gewor- 
den. In Iserlohn treffen sich am 16. Sep- 
tember zum erstenmal nach dem Kriege 
die alten Afrikakämpfer. Alles, was Rang 
und Namen hat, ist erschienen. Frau Rom- 
mel, die Generale Crüwel, Nehring und 
Freiherr von Esebeck. Auch Oberstleut- 
nant a. D, Otto Max Vor- 
steher ist da. Er hat in der 
Ecke des Versammlungs- 
raumes einen Verkaufs- 
stand aufgezogen und bie- 
tet fabrikneue Armstreifen 
des Afrikakorps an, das 
Stück zu drei DM. Es ist ein 
gutes Geschäft, denn es 
bringt ihm außerdem noch 
die Bekanntschaft mit den 
Panzergeneralen Nehring 
und Freiherr von Esebeck 
ein. Die beiden Offiziere 
werden dem Zuchthäusler 
die entscheidenden Refe- 
renzen geben. 


Anfang des Jahres 1952 
veröffentlihen die deut- 
schen Zeitungen eine aus 
Kassel datierte Meldung. 
„Der Volksbund Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge beab- 
sichtigt, Otto Max Vor- 
steher als Leiter für die 
Umbettungsarbeiten auf 
den Schlachtfeldern Nordafrikas einzuset- 
zen.“ Der Generalsekretär des Volksbundes, 
Otto Markgraf, hatte sich unter den zahlrei- 
chen Bewerbern für den Ritterkreuzträger 
und Oberstleutnant a.D. Vorsteher entschie- 
den. Bei seiner persönlichen Vorstellung 
hatte dieser einen außerordentlich günsti- 
gen Eindruck hinterlassen. In seinem ein- 
gereichten Lebenslauf konnte er zudem 

auf seine Tätigkeit als 
Landrat in Kitzingen am 
Main und als Kurdirektor 
von Langeoog hinweisen. 
Sein Schwiegervater ist ein 
hoher Geistlicher, Kessel- 
ring zeichnet als Pate für 
seinen Sohn und die Gene- 
rale Nehring und Freiherr 
von Esebeck verbürgen sich 
ausdrücklich für ihn. 

Auch in Kitzingen und 
auf Langeoog liest man die 
Zeitungsmeldung. Im main- 
fränkischen Landratsamt 
wie im ostfriesischen Ge- 
meinderat wird- der Fall 
äußerst lebhaft diskutiert. 
Hat man nicht die Pflicht, 
den Volksbund aufzuklä- 


heimes „Göttingen“. Bei 
diesem Visavis erscheint 
ihm der Direktorposten des 
Heimes nicht mehr als loh- 
nende Aufgabe. Er sieht auf 
das Bild wie in einen Spie- 


Die Ernennungsurkunde des 
pensionierten Oberregierungs- 
rates Dr. Otto Muss miß- 
brauchte Vorsteher, um den 
Doktortitel führen zu können. 


ren, mit wem die Herren in 
Kassel sich da eingelassen 
haben? Man hätte. Aber 
die Angst vor der Blamage, 
sich selbst als Opfer eines 
Hochstaplers bloßstellen zu 


gel. Und beginnt Briefe zu 
schreiben, zum Beispiel an 
den noch in Werl sitzenden Feldmarschall 
Kesselring. Dieser ist’hocherfreut über die 
Anhänglichkeit des Afrika-Kameraden. Er 
kann sich zwar des Oberstleutnants Vor- 
steher nicht erinnern, aber der Briefschrei- 
ber scheint auch ein „Soldat bis zum letz- 
ten Tag“ zu sein. Deshalb erfüllt er ihm 
gern die kleine Bitte. Kesselring über- 


Er verstümmelte die Urkunde 


müssen, läßt die Verant- 
wortlichen schweigen, in 
Kitzingen am Main wie- auf Langeoog. 
Eine Postkarte hätte Vorstehers gemein- 
sten Coup verhindern können. 

Der Verbrecher fliegt nach Afrika, be- 
traut mit der ehrenvollsten Aufgabe: wür- 
dige Grabstätten für die Gefallenen zu er- 
richten. Doch Vorsteher hat für sich schon 
einen ganz anderen Plan entwickelt. Kurz 


Noch nervöser. 


macht Lärm Nervöse. Er 

alarmiert geschwächte 

Nerven. Wer gute Nerven 

hat, erträgt diese laute 

und anspruchsvolle Zeit 

ohne zu versagen. Welcher 

Weg führt zu besseren 

Nerven? 

Die Ärzte wissen: Nervöse 
Störungen, Kreislaufstö- 
rungen u. Störungen d. ve- 
getativen Nervensystems 

gehen häufig Hand in 

Hand. Sie sind die Ur- 
sache vieler organischer 
Erkrankungen und beein- 
trächtigen Lebenskraft u. 
Aussehen entscheidend... 


b. 


ce. 


Es fehlt an den Nerven — 
es fehlt LECITHIN, der 
Nervennährstoff. Wir 
brauchen täglich 4—6 g 
reines LECITHIN (nach 
Koch) u. erhalten sie zu- 
verlässig d. das Lecithin- 
Konzentrat, Dr. Buer’s 
REINLECITHIN. Es er- 
neuert den ganzen Men- 
schen. Wir schlafen tief 
und fest,gewinnen Spann- 
kraft und Ruheundhelten 
nervös kranken 

{z. B. Herz, Galle, Leber, 
Magen, en 





Zustände, 
die Ihren Zustand 
bestimmen: 


Nervenselle 
im erschöpften 
Zustand 


Nervenszelle 
im ermüdeten 
Zustand 


Nervenzelle 
im ausgeruhten 


Zustand 


Neue Konstruktionen! 
Direkt on Private! 10 Tage zur Ansicht! 
Buntkotalog gratis - Bar-0.Teilzahlung 
Triepad Fahrradbaou Paderborn 517 








Dr. Druckrey's 
DRULA-BLEICHWACHS 


34.1338 


Auf geht’s 


mit der weitberühmten 


hrößte: HOHNER- “Versandhaus Deutschlands 
München 15, Sonnenstraße 36 


Neuer Gratiskatalog- 68 Seiten- 200 Abbildungen 
10 Monatsraten, Tausende Anerkennungen 





Keine Anzahlung +r;.- 


Ye nn 
ee er A 





kommen wunderbar leicht 
und völlig beschwerdefrei 
bei Anwendung von 


Dentinox 


Das seit über 30 Jahren erprobte und bewährte 
Mittel verhütet und beseitigt rasch Schmerzen 
und Entz n. Eine wirkliche Hilfe für 
Mutter und I Packg. 1,85 DM in Apotheken. 








(Von den Kassen zugelassen.) 








1Kajı)ı)Leasle 


zu niedrigen Preisen. Unsere Kollektion müssen 
Sie sehen. Schon für 10,- DM im Monat liefern wir 
die billigen Boucie- und Marken-Woll-Teppiche. 


Persermuster 
se 10 200 Sa76 


2ER 15000. ones 0 


160,20 6732 
160,220 659 


Hunt) 207 a 200/300 199.75. 170,20 145% 


Bedola-Teppiche . 


200,300 1439 


Hasrgarn- und Kokesiäufer. Rollos 


Bequeme Raten bis 


did Tasehlung, Dasssatreie Lieleruns. 
. Spesenfreie Lieferung. 


Eigenfinan: 


— UNSER WERBEANGEBOT: 


Haltbare Boucie-T 
mit festem Rücken 1 


Extra 


68,75. 
Velour-Bettumrandungen . 


190,250 5922 
. nur 6878 


schwerer 100% Woll-Perser 
durchgewebt 250/350 424,30. 200/300 29230 





Post auf 5Tage zur an 


Bitte. lordern Sie frei per 
unser Auswahlpäckehen mit 25 
über 100 naturgetreuen farbigen T 


Teppich-Kibek 
Eimsborn 304 | 








> 


Schultze-Dewitz im Gespräch mit Araberführern. Mit gemeinsten 
Mitteln versuchte Vorsteher, den Leiter der Umbettungsaktion des 
„Volksbundes für Kriegsgräberfürsorge‘‘ abzusetzen. Aber durch die 
Aufmerksamkeit von Schultze-Dewitz konnte der Hochstapler endlich 
des Diebstahls und der Leichenfledderei in Afrika überführt werden 


vor seinem Abflug läßt er sich in aller 
Heimlichkeit bei der moslemitischen 
Glaubensgemeinschaft in Hamburg umtau- 
fen. Den Taufschein, ausgestellt auf Mo- 
hammed el Shahil, trägt er bei sich. Doch 
noch hatMohammedsStunde nicht geschla- 
gen. Auf dem Flugplatz von Benghasi 
klettert noch der Oberstleutnant a. D. 
Vorsteher aus der Maschine, begrüßt von 
Hermann Schultze-Dewitz, dem bisherigen 
Leiter der Arbeitsgruppe, die seit Mona- 
ten in Libyen arbeitet. 


Die Zusammenarbeit läßt sich vorzüglich 
an. Aber bereits am dritten Tag fehlen 
Schultze-Dewitz 24 ägyptische Pfund- 
noten. Er weiß genau, daß er sie in der 
Jackentasche stecken hatte. Wenig später 
sind aus der Kasse 41 libysche Pfunde ver- 
schwunden. Vorsteher sieht sich veran- 
laßt, diese Vorfälle nach Kassel zu kabeln. 
Der Volksbund drahtet zurück: Schultze- 
Dewitz ist persönlich haftbar. Er hat aus 
seiner Tasche die Kasse wieder aufzufül- 
len. Im Hotel „Vienna”, dem Standquar- 
tier der Gruppe in Benghasi, nistet sich 
das Mißtrauen ein. 


Vorsteher beteiligt sich nur selten an 
den Umbettungsarbeiten. Und wenn, dann 
arbeitet er allein. Die anderen sind froh 
darüber. Sie gehen ihm sowieso aus dem 
Wege. 

Schultze-Dewitz schöpft langsam Ver- 
dacht. Die von Vorsteher vorgelegten 
Rechnungen über verschiedene Ausgaben 
sind plötzlich so hoch. Da entdeckt er die 
Fälschung. Vorsteher hat wieder mal 
radiert. 

Sie fassen ihn in Derna, 500 Kilometer 
östlich von Benghasi. Vorsteher liegt hier 
in einem britischen Lazarett. Angeblich 
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ist er von einer Schlange 
gebissen worden. Die 
wirkliche Ursache ist aber 
Leutnant Mary, weiblicher 
Offizier der britischen 
Armee, stationiert in Der- 
na. In Benghasi vergeht 
inzwischen die von Vor- 
steher verlassene Joan, 
gleichfalls britischer Offi- 
zier, vor Eifersucht, 

Vorsteher leugnet vor 
den Mitgliedern der Ar- 
beitsgruppe die Diebstähle. 
Doch die Beweise sind zu 
stark. Er ist überführt. Es 
darf keinen Skandal ge- 
ben. Vorsteher willigt ein, 
sich nach Deutschland ab- 
schieben zu lassen. 

Am nächsten Morgen 
ist sein Zimmer leer. Er 
ist in der Nacht geflohen. 
Mary hat ihm ein Auto 
besorgt. Es gibt nur eine 
Möglichkeit: Benghasi. 
Dort hat er beim katho- 
lischen Bischof sein Ge- 
päck deponiert. Schultze- 
Dewitz telegraphiert: Un- 
ter keinen Umständen 
Gepäck freigeben. 

Endlih hat man mal 
richtig getippt. Vorsteher 
taucht in Benghasi auf. Er 
muß sein Gepäck haben. 

ee Dort liegt sein Paß mit 
dem britischen Visum, das 
ihm seine Freundinnen 
besorgt haben. Dort hat er 
die geraubten Goldzähne 
der Gefallenen und das 
gestohlene Geld ver- 
steckt. Das muß er haben, 
damit er sich über die Grenze absetzen 
kann. Der Bischof ist standhaft. Der abge- 
wiesene Vorsteher erscheint eine Stunde 
später zum zweitenmal mit einem liby- 
schen Anwalt, denn derBischofhat ja nach 
dem Gesetz keinRecht, das Gepäck zurück- 
zuhalten. Trotzdem sagt der Bischof nein. 

Es geht um Stunden. Schultze-Dewitz 
jagt nach Benghasi. Die libyschen Grenzen 
sind hermetisch abgeriegelt. Vorsteher 
versteckt sich. Aber vorher hat er noch 
einen kleinen Abschiedsbesuch bei Joan, 
der im Stich gelassenen Freundin, ge- 
macht. Sie verabredet sich mit ihm für den 
Abend in einer der stillen Gassen Ben- 
ghasis. 

Sie haßt diesen Mann, der sie betrogen 
hat. Er geht in die Falle. Baumlange li- 
bysche Polizisten erwarten ihn, Joan läßt 
es sich nicht nehmen, der Verhaftung zu- 
zusehen. 

Schultze-Dewitz kann sich nicht halten, 
als er nach Durchsuchung von Vorstehers 
Gepäck das Ausmaß des Verbrechens er- 
kennt. Ein Faustschlag trifft das ölige Ge- 
sicht des schlechtesten unter allen, die sich 
je Kameraden nannten. 

Das gemeine Spiel des Oberstleutnants 
a. D. Vorsteher ist wieder aus. Wieder 
hat es keine vier Monate gedauert. Drei 
Jahre Gefängnis diktiert ihm das britische 
Gericht in Benghasi. 


Das Spiel hat schon wieder begonnen. 
Im Gefängnis von Benghasi ist der In- 
spektor stolz auf Mohammed el Shahil, 
den frommen Moslem. Die Gefängnis- 
beamten haben vergessen, daß der Häft- 
ling Nr. 117 Otto Vorsteher heißt. Im 
November 1954 wird er entlassen wer- 
den; vorzeitig wegen guter Führung. 


Viele Frauen 


nehmen in kritischen Tagen 
Melabon, weil es den natür- 
lichen Vorgang nicht beein- 
trächtigt und doch die Kreuz-, 
Kopf- und Leibschmerzen 
schnell bekämpft. Melabon 
beruhigt die Nervenzellen 
und löst zugleich die Getäß- 
krämpfe - deshalb wird es 
von Frauen so bevorzugt. 
Probieren audc Sie Melabon! 


Gutschein: Zur Vermitttung einer 
Gratisprobe Melabon schreiben Sie 
bitte an 
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Am Morgen ihre erste Freude — 


Bellinda - Strümpfe, gewirkt auf den modernsten Maschinen 
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daß der Po- 
lireimeister 
Wettlaufer mit 
französi- 


% der 
schen Gendar- 
merie und den 


Heinkels Buch für Boyng 


Anläßlich Ihres Artikels im 
Stern Nr. 9 mit der Überschrift 
„Ein Neffe fiel vom Himmel” 
habe ich Herrn Heinrich Boyng, 
genannt „Voßjahn*, mein Buch 
„Stürmisches Leben“ übersandt, 
worin ich auf Seite 154/55 einen 
kurzen Besuch bei Boyng im 
August 1925 auf meiner Welt- 
reise nach Japan beschrieb. Bei 
meiner Besichtigung der Flug- 
zeugwerke hat mich Herr Boyng 
selbst geführt und sagte mir, 
daß er von einem preußischen 
Geschlecht abstamme. 


Stuttgart Prof. Dr. Ernst Heinkel 


Wiedersehen mit Bark 


Daß der Bericht: „Wer sich 
mit fremden Vätern schmückt”, 
den Tatsachen entspricht, kann 
ih Ihnen als ehemaliger 
„Plenni“ bestätigen. Ich freue 
mich, daß Horst Bark alles gut 
überstanden hat und wieder zu 
Hause ist. Den in Ihrem Bericht 
angeführten russischen Ober- 
leutnant Wassili Bondaretz so- 
wie auch den Kapitän Primak, 
den ich in meiner Tätigkeit als 
Stabsfriseur bei den Russen 
immer bedient habe, kenne ich 
sehr gut. Kapitän Primak machte 
seinem Nam?tn alle Ehre, denn 
er war wirklich prima, nicht nur 
zu mir, sondern auch zu meinen 
anderen Kameraden. Auc ist 
mir Halina, die Frau des Ober- 
leutnants Bondaretz, und auch 
die dunkelbaarige Katja, die 
den Horst in ihren erotischen 
Fesseln hatte, bekannt. Sie war 
für uns die gepflegte russische 
Frau und man kann den Horst 
darum schon beneiden. Auf dem 
Bild als russischen Kapitän habe 
ich Horst Bark gleich wieder- 
erkannt. 
Buer-Resse 


Großartig gemacht, aber ... 


Jede Woche, zwar mit Ver- 
spätung, aber doch mit großer 
Freude lese ich hier den Stern 
und das Sternchen. So auch das 
„Husarenstük in Hersfeld” in 
Heft 9. Ich finde es großartig, 
daß der Polizeikommissar Vor- 
be in letzter Minute den ge- 

Fr legionär blitz- 
artig befreite, daß der Landrat 
die ganze Aktion deckte und 


Hermann Marwitz 





amerika- 

nischen CIC- 

Märnern so 

glücklich wett- 
laufen konnte. Ich möchte gern 
dieselben Gesicter, die der 
Stern so großzügig zeigt. wie- 
dersehen, falls Watze, der nur 
noch sechs Monate in Mar- 
seille abzudienen hat, frei- 
willig zu seiner Truppe zurück- 
kehren sollte (was schon oft 
passiert ist), oder wenn die 
Herren aus Hessen eines spä- 
teren Tages eine Erholungs- 
reise nach Frankreich unter- 
nehmen sollten. 
Casablanca (Marokko) F.Robin 


Startverbot für Bladh 


Mit Interesse sah ich den Be- 
richt über den Piloten Igemar 
Bladh in Heft 9. Ergänzend muß 
ich Ihnen dazu mitteilen, daß 
der Pilot in Schweden wegen 
dieses Unfalls verurteilt wurde. 
Die Explosion wurde durc sein 
Verschulden verursacht, Darauf 
hat er seinen Dienst quittiert. 
Vorläufig darf er kein Militär- 
flugzeug mehr fliegen, 
Stockholm Annemarie Prümmer 


Freude für Kranke 


Mit Ihrem Bericht „Der Tod 
als Trauzeuge“ in Nr. 9 haben 
Sie gezeigt,” daß die wahre 
Liebe nicht ausgestorben ist. 
Man findet solche Fälle leider 
nur noch ganz selten. Gerade 
heute wäre es zu wünschen, 
daß noch mehr Menschen so 
selbstlos handeln würden. Ich 
leide selbst schon viele Jahre 
an derselben Krankheit und 
könnte Ihnen manche traurige 
Geschichte erzählen, Man denkt 
viel zu wenig daran, daß ge- 
rade unheilbare Kranke so dank- 
bar für die kleinste Freude sind. 
Wie vielen könnte man so die 
letzten Wochen ihres Lebens 
verschönen. Wäre es nicht eine 
schöne Aufgabe für den Stern, 
die Menschen immer wieder 
darauf hinzuweisen. ‘ 
Altweilnau/Ts. Ingeborg Kobek 


Ein Taubstummer dankt 


Zum Tatsachenbericht „Lichter 
stürzen in der Nacht* in Heft 
Nummer 10 kann ich viel An- 
erkennenswertes schreiben. Der 
Verfasser besitzt die bei den 
hörenden Menschen sehr seltene 
Gabe, das Wesen der Gehör- 
losen, Taubstummen und Schwer- 


hörigen und die Art und Weise 
der Gebärdensprache richtig auf- 
zufassen und zu beschreiben. 
Dem Verfasser ein Bravo für 
seine Schilderung der Taten 
und des Charakters unseres un- 
vergeBlichen Sportkameraden 
Heinz Arnemann und vor allem 
für seine verständnisvolle Ein- 
fühlung in das Seelenleben der 
Gehörlosen, Taubstummen und 
Schwerhörigen. 
Hamburg Ernst Barth 

(seibst gehörlos) 


Kleines Mädchen gesucht 


Seit %« Jahr bin ich hier in 
Dänemark verheiratet und eine 
eifrige Leserin des Stern. Ich 
freue mich jeden Donnerstag, 
wenn er erscheint. Nun komme 
ich mit einer großen Bitte, Ich 
selbst bin Flüchtling, 30 Jahre 
alt, und hier ganz gut verhei- 
ratet. Ich möcte gern ein 
kleines Mädel als Eigen an- 
nehmen. Ich selbst habe keine 
Aussiht auf Kinder. Bitte, 
lieber Stern, hilf mir! Das Mäd- 
chen sollte 1—-1!/z Jahre alt sein 
und dunkelblondes oder schwar- 
zes Haar haben. Am liebsten 
wäre mir ein Waisenkind, 


Edeltraud Petersen 
Vojenz (Dänemark) 


Zu Dank verpflichtet 


Im Herbst 1952 brachten Sie 
einen interessanten Bericht über 
Handprothesen, die in Amerika 
hergestellt werden. Ihren Hin- 
weis habe ich damals dankend 
aufgenommen und an die Her- 
steller in USA geschrieben. 
Heute kann ich Ihnen die er- 
freulihe Mitteilung machen, 
daß ich glücklicher Besitzer der 
von Ihnen abgebildeten Pro- 
thesen einschließlich Handschuhe 
aus Amerika geworden bin. Der 
UÜberzug.ist so lebensnah ge- 
arbeitet, daß er einer echten 
Hand fast völlig gleicht und 
nur aus der Nähe unterschieden 
werden kann, Dem Stern bin 
ich tief zu Dank verpflichtet. 


Salzgitter-Bad Josef Antoine 
Liebe Worte für den Stern 


Als treue Leserin möchte ich 
Dir heute einige Worte sagen. 
Ich liebe Dich wie eine Freun- 
din, weil ich in Dir mich selber 
finde. Ich liebe Dich, weil in 
Dir alle Gedanken und Wünsche 
erörtert werden. Du gefällst 
mir, weil Du zu allen Dingen 
des Lebens eine Stellungnahme 
findest, die den Blick zur Höhe, 
auf die Ideale lenkt. 

Thea Kühlenberg 
Dalum, Emsland 








soll man die Fesie, 
wie sie fallen. Aber 
dazu braucht man 
einen guien Likör, 
und den kann man 
sich ganz einfach 
selber machen aus 
REICHEL-ESSENZEN, den natürlichen Likör- 


u ,.) 
\/ 








Ob in Narvik oder Lissabon 


in jedem Fall können Sie den STERN 
bei Ihrem Postboten zum Abonnement 
bestellen und in der Landeswährung 
bezahlen. Diese Möglichkeit haben Sie 
in folgenden Ländern: 
Belgien — Dänemark — Finnland — 
italien — Luxemburg — Niederlande 
— Norwegen — Portugal — Schweden 
— Schweiz — USA — Vatikanstadt. 
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DIE WOCHE VOM 21. BIS 27. MÄRZ 1954 


Eine neue Entwicklung scheint sich anzudeuten — wenn auch noch einigermaßen verschwommen —, 
wenn auch das Ziel noch im Dunkelliegt. Bisher weniger bekannte Persönlichkeiten könnten auf den 
Plan treten und konkrete Vorschläge zur Frage des Zusammenlebens der Menschen machen. Die 


bisherige soziale Ordnung wird vielleicht heftig diskutiert und kritisiert. Die breit 
Fre 1A 





Schichten in 





ver dern stellen Forderungen, die weder als unbescheiden noch als unmoralisch ab- 
zutun sind. Der 24./25. III. hat Abbruchstendenzen, denen gewisse Traditionen zum Opfer fallen 
könnten. Die geistige Aktivität ist jedenfalls auch in dieser Woche ungewöhnlich groß, 


STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: So gut 

die Konstellationen des 22. Ill. sein 
mögen, von dem Gewinn wird Ihnen nicht 
lange etwas bleiben. Der 26./27. III. könnte 
Ihnen einen Strich durch die Rechnung machen, 
Unerwartete zusätzliche Ausgaben, eine neue 
Konkurrenz sind zu erwarten, 
1.—9. Januar Geb Eine Beziehung scheint 
getrübt zu sein und wird sich auch in den 
nächsten Tagen kaum wieder bessern. Am 
27/28. III, ist es Ihnen für den anderen pein- 
lich, daß Sie durch seine Schuld diese unguten 
Erfahrungen machen mußten. 
10.—20. 3 Geb Sie sollten von 
Ihren Mitmenschen nicht mehr erwarten, als 
Sie selbst zu geben bereit und imstande sind. 
Die Gedanken, die sich Ihnen zum Monats- 
wechsel aufdrängen, werden Sie nicht fröh- 
lich stimmen. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Die Woche 

beginnt wahrscheinlich unerfreulich. 
Einstweilen ist auch noch nicht abzusehen, daß 
wieder mehr Ordnung in Ihr Leben kommt. 
Immerhin sind Sie am 24./25. III. nicht ver- 
gessen. Jemand wird Ihnen Vermittlerdienste 
leisten. x 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie sollten 
nıcht vorsätzlich übersehen, daß man jeden- 
falls den guten Willen hat, Ihnen zu helfen. 
Vor allem bringt der 22./23. III. beträchtliche 
Konfliktstoffe, und Sie werden kaum objektiv 
urteilen können. 
9.—18. Februar Geborene: Sie gehen schönen 
Tagen entgegen. Schon der 21. TII. hält etwas 
B-sonderes für Sie bereit. Am 25./26. III. er- 
reihen Sie einen Höhepunkt. Sie werden 
hoffentlih die vergrößerten Ausgaben nicht 
scheuen. 








X 19.—27. Februar Geborene: Sie befinden 
sich immer noch in voller Fahrt und 
eızielen weitere wirtschaftlihe Erfolge. Am 
21./22. III, erfassen Sie im Voraus genau, was 
man von Ihnen erwartet, und Sie richten sich 
danah, Uber den 24./25. III. könnten Sie 
jedoch stolpern. 
28. Februar bis 9. März Geb : Man scheint 
herausbekommen zu haben, mit welchen Me- 
thoden Sie arbeiten. Bestimmt nimmt man 
Anstoß daran. Der 25./26. III. könnte wieder 
eınmal beträchtliche Aufregungen bringen. Gut: 
der 27.128. u e 
10.20. März Geborene: Wie Sie sich auch 
verhalten, vieles sieht danach aus, daß die 
Komplikationen zunächst wachsen. Gehen Sie 
mit den Mitteln, über die Sie verfügen kön- 
nen, sparsam um. Der 25./26. III. öffnet Ihnen 
die Augen. 


WIDDER 

21.—30. März Geborene: Ein unvorher- 

gesehenes Zusammentreffen mact Sie 
ım 24./25. III. vielleicht sehr glücklich. Sie 
dürfen sich nur nicht exponieren. Am 26./27. 
III. werden Sie aus kleinen Anzeichen ent- 
nehmen können, daß bald eine Änderung ein- 
tritt, 
31. März bis 9. April Geborene: Was Sie jetzt 
erleben, hat den Charakter einer Episode, 
nicht mehr. Sie messen überhaupt allen Ihren 
persönlichen Angelegenheiten zur Zeit eine zu 
greik Bedeutung bei. Der 27./28. III. ernüch- 
tert e. 
10.—20. April Geborene: Sie machen Pläne für 
den kommenden Monat. Man sagt Ihnen jeg- 
liche Unterstützung zu. Am 25./26. III. besteht 
kein Zweifel mehr, daß Sie Ihren Konkurren- 


ten weit voraus sind. Ubermut am 28. III. 
rhadet. 


STIER 

21.—29. April Geb Sie scheint im 

Augenblick hauptsächlich das Geschäft- 
che zu interessieren. Am 22. und 27. III. wis- 
sen Sie erstaunlich genau, wie Sie aus dem 
Eindruck, den Sie auf andere machen, Kapital 
schlagen können. Eine qute Woche. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Sie möchten 
Ihre Talente beweisen, aber an großen Gele- 
genheiten fehlt es leider zur Zeit. Begehen 
Sie nicht den Fehler, das anderen anzukreiden, 
ienn Sie sind an dieser Situation ganz un- 
schuldig. 
10.—20, Mai Geborene: Irgend etwas scheint 
Sie zu bedrücken. Am 23./24. III. kann Sie 
wahrscheinlih kein noch so gutes Zureden 
mstimmen. Tun Sie etwas mehr dazu, um 
veriinEe Ihre persönlichen Verhältnisse zu 
entwirren. 


ZWILLINGE 
21.—30. Mai Geborene: Allmählich tre- 
ten nun Erleichterungen für Sie ein. 
einem für Sie wichtigen Punkt könnten Sie 
endlich Gewißheit erhalten. Von einer lästigen 
Verpflichtung entbindet man Sie freiwillig. Am 
’4./25. III. kann ein Ortswechsel nicht schaden. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Was wollen Sie 
nehr: Gerade die, an deren Wertschätzung 
Ihnen gelegen ist, zeigen sich Ihnen gewogen. 
Sie werden hoffentlich deswegen in Ihren For- 
ierungen nicht gleich unbescheiden. Es wäre 
ıbträglich. 
10.—20. Juni Geborene: Nachdem Sie sich von 
vertraglichen Bindungen freigemact und über 
ewisse Vorurteile hinweggesetzt haben, steht 
Ihrem öffentlichen Auftreten nun nichts mehr 
m Wege. Am 26./27. III. melden Sie sich an. 








> KREBS 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Wirt- 

schaftlich sind Sie weiterhin gut daran. 
Am 21./22. III. ziehen Sie aus einer geheimen 
Zusammenarbeit Nutzen. Ihre persönlichen Ver- 
hältnisse scheinen Sie aber mehr denn je zu 
deprimieren. Vorsicht am 26./27. III. 
2.—11. Juli Geborene: Auch wenn Sie am 
20./21. III, freiwillig verzichten, wird man es 
nicht zu Ihren Gunsten auslegen. Das Gefühl, 
sich im Grunde doch nicht zu verstehen oder 
entfremdet zu haben, verstärkt sich. 


12.—22. Juli Geborene: Eine Entwicklung ist 
schon so weit gediehen, daß alle Versuche, sie 
noch fzubalten, sinnl sind. So gut Ihre 
Worte am 27./28. III. gemeint sein mögen, 
wahrsceinliih hört man Ihnen gar nicht 
mehr zu, 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 


neigen momentan dazu, den anderen 
etwas vor ch Anschei d können Sie 
es mit Ihrem Stolz nicht vereinbaren, ehrlich 
zuzugeben, daß Ihre Lage eigentlich in jeder 
Hinsicht ziemlich miserabel ist: 22. III. Vorsicht. 


3,—12. August Geborene: Sie konnten in den 
letzten Wochen aufholen und neue einflußreiche 
Freunde gewinnen. Am 20./21. und 25./26. IH. 
dürfen Sie Ihre Wünsche offen äußern. Man 
wird sie Ihnen sicherlich nicht abschlagen. 


13.—23. August Geborene: Gute Tage. Vor 
allem am 21. und 25./26. III. wird man mit 
einer geradezu erstaunlichen Bereitwilligkeit 
auf Sie eingehen. Soviel Angebote wie Sie zu 
diesem Monatsende erhalten, hatten Sie lange 
nicht. 








JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 

Bis zum 24/25. III. lohnt es wirklich, 
alle Kraft h Es wird Ihnen 
zum Vorteil gereichen und außerdem Ihr An- 
sehen erheblich steigern. Nach einer kurzen 
Pause verbessern Sie sich noch weiter. 


3.—12. September Geborene: Eine leidige Ge- 
schichte haben Sie so ziemlich hinter sich ge- 
bracht. Allmählih wird mehr Ruhe eintreten. 
Nur der 25./26. III. könnte noch ein unschönes 
Nachspiel bringen, das Kosten verursacht. 


13.—23. September Geborene: Achten Sie sehr 
genau darauf, was der 25./26. III. ankündigt. 
Sowohl in persönlichen sowie in beruflich-ver- 
traglihen Beziehungen sind Veränderungen 
zu Ihren Ungunsten nicht ausgeschlossen. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Halten Sie zwischen Mißtrauen und 
Leichtgläubigkeit die goldene Mitte. Damit 
werden Sie am 24./25. III. gut fahren und noch 
besser am 26./27. III. Sie müssen darauf ge- 
faßt sein, daß es bald hart auf hart geht. 


3.—12. Oktober Geborene: Sie können sich 
sehen lassen, man wird an Komplimenten nicht 
sparen. Verlassen Sie sich aber nicht zu sehr 
auf die Beständigkeit der anderen. Ab 27./28. 
III. werden die Konstellationen ungünstiger. 


13,—23. Oktober Geborene: Sie wollen das 
Glück beim Schopf ergreifen. Die Umstände am 
21, und 26. III. begünstigen Sie auch eindeutig. 
Hoffentlich kommen Sie sich aber selber nicht 
interessanter vor als den anderen. Ein trüber 
27. III. erwartet Sie. 


SKORPION 
24. Oktober bis 1. November Geborene: 


Immer eindeutiger stellt sich heraus, 
daß es richtig war, nicht nachzugeben. Wenn 
Sie auf Ihrer Linie bleiben, werden auch die 
nächsten Wochen und Monate zu einer wei- 
teren Substanzbildung führen. Besonders gut: 
der 22. II. 


2.—11. November Geborene: Sie sollten jetzt 
nichts erzwingen, nichts mit Gewalt durch- 
setzen wollen. Es braucht Sie nicht zu beun- 
ruhigen, daß die anderen vorübergehend im 
Vorteil sind. Am 22. eine Rückfrage nicht ver- 
säumen. 


12.—22. November Geborene: Einer von Ihnen 
beiden scheint im Augenblick das Interesse 
verloren zu haben oder anderweitig engagiert 
zu sein. Da sich momentan nichts daran ändern 
läßt, machen Sie auch gar nicht erst den 
Versuch. 


SCHUTZE 


23. November bis 1.D ber Geb ! 

Endlich finden Sie einen Ausweg und 
zugleich auch wirksame Mittel, sich gegen wei- 
tere Behelligungen zu wehren. Am 24./25. III. 
springt Ihnen jemand uneigennützig bei. Nun 
können Sie Ihren Blick wieder nach vorm 
richten. 
2.—1l. Dezember Geborene: Einen unguten 
Abschnitt bringen Sie hinter sich. Schon am 
20./21. III. kMngen die Worte, die gewechselt 
werden, versöhnlicher. Sollte man noch einmal 
auf Sie zielen, man wird Sie nicht treffen. 
12.—21. Dezember Geborene: Alles trägt dazu 
bei, Sie in Ihrem Vorhaben zu bestärken. Am 
21./22. und 26./27. III. öffnen sich Türen wie 
von selber. In Ihrem Glücksgefühl werden Sie 
sich hoffentlich nicht unversehens verrennen. 








HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 21. UND 27. MÄRZ 1954 


Das Leben der Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, wird wahrscheinlich in star- 
kem Maße von Zufälligkeiten beeinflußt. Das bedeutet aber in den meisten Fällen eher eine Förde- 
rung als eine Hinderung. Ihre Gefühle sind leicht entflammt. Manchmal wünscht man ihnen viel- 
leicht, sie brächten es fertig, mehr Reserve an den Tag zu legen. Sie entfalten einen großen Ehr- 
geiz, wollen es unbedingt zu etwas Ungewöhnlichem bringen und in der Gesellschaft eine Rolle 
spielen. Bescheidenheit ist nicht gerade ihre hervorstechendste Tugend. Zum Materiellen haben 
sie eine ungleich innigere Beziehung als zur Welt der Ideen. Sie werden immer verstehen, eine 
Situation in ihrem Sinne auszuwerten. Die Mädchen sind nachsichtig, großzügig und warmherzig. 
Wer durch menschliche Qualitäten ihr Vertrauen gewonnen hat, der kann immer auf sie bauen. 
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hr Friseur gibt Lebensmut! 


Wissen Sie, was Sie verlieren, wenn Sie nichts ge- 
gen Ihr graues oder ausdrucksloses Haar tun? Sie 
.werden um Jahre älter geschätzt, Sie haben es 
schwerer im Beruf, und Sie fühlen sich auch im per- 
sönlichen Leben bedrückt. 
Nehmen Sie diese Nachteile nicht in Kauf! Bewah- 
ren Sie Ihr jugendliches Aussehen! Folgen Sie dem 
Beispiel der Millionen Frauen in aller Welt, die 
seit Erfindung der Wella-Haarfarben-Kosmetik ihr 
Haar kolestonen lassen. 
Wella-Koleston ist die einzige Haarfarben-Creme 
mit Kolestral-Haarpflege! Nutzen Sie die wunder- 
baren Wirkungen und die Kunst Ihres Friseurs 
aus. Er schenkt Ihrem Haar mit einer Koleston- 
Behandlung den natürlichen Farbton Ihrer Jugend- 
jahre. Mit neuem Schwung, beglückt und frei be- 
wegen Sie sich unter Ihren Mitmenschen. Wagen Sie 
den ersten Schritt, fragen Sie Ihren Friseur nach 








KROLESTO 





Die Weltmarke für naturgetreue Haarfarben- 
Kosmetik gibt auch Ihrem Haar die Farbe und 
den schimmernden Glanz Ihrer Jugend zurück. 


LA 





Das 16seitige, vielfarbige Haarfarben-Büchlein vermittelt Ihnen 
wertvolle Ratschläge. Sie erhalten es sofort kostenlos von der 
Wella-AG - Darmstadt; Abteilung 15. Eine Postkarte genügt. 
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scheiden verstehen, empfinden 
das Besondere an SUPRA: die 
Einheit von Virgin-Mischung 








oderne Menschen, die verstän- 
dig zu genießen und... zu unter- 





RUHM. In einem Taschenbuch-Verlag in 
Richmond, Virginia, erschien der Kriminal- 
schmöker „Blutbefleckt”" von Bernard Shaw. 
Die Erben des englischen Dichters prote- 
stierien bei dem Herausgeber gegen den 
Namensmihßbrauch. In einem höflichen Ant- 
wortschreiben wies der Verleger darauf hin, 
daf sein Autor wirklich Bernard Shaw heihe. 
„Es ist zu komisch”, schloß er seinen Brief, 
„daß es in England auch einen Schreiber 
gibt, der genau so heift, wie unser berühm- 
ter Kriminalschriftsteller.” 


x 


STABSHELFERINNEN. Die Polizeipräfektur 
Paris bestand darauf, dab vier 13jährige 
Mädchen‘ von der 
Schulleitung des St.- 
Lazare-Lyzeums mil 
einer strengen Diszi- 
plinarstrafe bedacht 
würden. Die Mädchen 
hatten vor dem Parla- 
mentsgebäude ge- 
meinsam und derReihe 
nach einen Ver- 
kehrspolizisten abge- 
küßt, um ihm unauf- 
fällig seinen weihen 
Verkehrsstab entwen- 
den zu können, den 
sie als Requisit für 
eine  Schülerauffüh- 
rung benötigien. 

* 


NACHTSCHICHT. Im „Grünen Blatt” können 
interessierte Damen lesen: „Vielseitiger 
guier 50er, jetzt Maurer, kath., unterseizt, 
humorvoll, alleinstehend, sucht Frau bis 
45 J., die ihm Heim und Beschäftigung durch 
Ehe bieten kann.” 





TIEF GESUNKEN. John C. Cooper, ein 
amerikanischer Tourist, ging in Le Havre 
an Land. Beim Ausladen fiel sein Auto ins 





Hafenbecken. Cooper verklagte die Ver. 
sicherung der Reederei auf Schadenersatz. 
Zunächst aber erhielt er von der Zoll. 
behörde eine Ordnungssirafe, weil sich sein 
amerikanischer Wagen unerlaubt in fran- 
zösischen Hoheitsgewässern aufhalte. 


” 


SCHWEINEHUND. Frau Herta G. aus Essen. 
Steele hatte Mitleid mit einem verwahr. 
losten, herumstreunenden Schäferhund, Sie 
nahm ihn mit nach Hause und pflegte ihn. 
Er kam wieder zu Kräften. Als sie vom Ein- 
kauf zurückkehrte, ließ er sie nicht in die 


Wohnung. 
* 


ALTE KAMERADEN. Bei der Diskussion um 
die Qualität eines Düngemittels gerieten 
Ezekiel Brown, 84 Jahre, und Mike Harper, 
78 Jahre, beide aus Colorado Springs, in 
Streit. Brown gab mit einem 45er Colt fünf 
Schüsse ab und schoß Harper das rechte 
Ohr weg. Als er Ladehemmung bekam, 





stürzte sich Harper auf ihn, würgte ihn mit 
der Krawatte und bik ihn in die Nase. 
Brown erklärte auf der Polizei: „Meine 
Sehkraft hat nachgelassen, sonst hätte ich 
besser getroffen.” — Harper gab zu Proto- 
koll: „Ich hatte mein Gebik zu Hause, 
sonst könnte er seine Nase suchen.” 





und läuterndem „Aktiv-Filter”. Sokrefärin- Kursus 


Ausbildung zur Sekre- 
tärin - Chefsekretärin 
durch anerk. Fernkurs. 
5 Lehrbriefe in neuar- 
tiger Form. Zahlung in 
kleinen Raten möglich. 
Lehrbrief 1 zur Probe 
unverbindl. anfordern ! 


Dr. Th. Gabler - Verlag, 
Wiesbaden, Fach 182 
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Sendet laufend 
Lebensmittel- Pakete 
in die 
SOW)JETZONE 
Versand — Vermittiung — Beratung 


Fordern Sie bitte kostenlos und unver- 
bindlich Drucksachen von uns! 
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/ KAUFE RICHTIG! 


SPEZIAL-KATALOG über 
FAHRZEUGE - NAÄHMASCHINEN ode, 
HAUSRAT -jenach WUNSCH - aRarıs 
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Öffnen Sie 


das Tor zu neuer Lebens- 
freude! Der Schlüssel zu 
Erfolg und Lebensglück ist 
ein heiteres, ausgeglichenes 
Gemüt. Zehrt jedoch der All- 
tag an Ihren körperlichen und 
seelischen Kräften und raubt er 
Ihnen Spannkrafi und Daseins- 
freude, dann nehmen Sie FRAUEN- 
GOLD! Frauengold ist ein edies Natur- 
produkt, ein auf Südweinbasis zube- 
reiletes, köstlich schmeckendes Frauen- 
tonikum. Es regeneriert und beliebt den 
G torgani und schenkt erquicken- 
den Schlaf und seelische Ausgeglichenheit 
— besonders während der kritischen Tage. 
Schon für viele Frauen war FRAUENGOLD 
der Schlüssel zu neuem Lebensglück, Warum 
nicht auch für Sie? 
FPRAUENGOLD ist einmalig! 










— und Du blühst auf 


... und für Ihren Mann und Ihr Kind 

ie irn- und Nervennahru 
von erstaunlicher Wirkungskraft. E 
steigert die geistige Leistungsfähigkeit. 
In Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
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MAULHELD. Lars Snyder gab auf dem 
Bahnhof Nykoebing, Dänemark, seiner 
Frau Greta, die zu ihrer Mutter reisen 





wollte, einen Abschiedskuß. Mit verrenktem 
Unterkiefer wurde Greta in die Rettungs- 
station eingeliefert. 


KAMPFUNFÄHIG. 
Der Boxer NileKing 
trat in Newbury- 
port, USA, zu sei- 
nem ersten Kampf 
an. Ersprang leicht- 
fühig in den Ring, 
tänzelte lächelnd 
in seine Ecke, 
warf den Bade- 
mantel ab und 
stellte erstaunt fest, 
dab er keine Sport- 
hose anhatte. 





KEINE HAND WÄSCHT DIE ANDERE. Die 
dänischen Gewerkschaften haben sich mit 
den Arbeitgeberorganisationen geeinigt, 
das Händeschütteln an den Arbeitsplätzen 
abzuschaffen. Sie folgen damit einer 
Empfehlung des dänischen Ärzteverbandes, 
der erklärt hat, das ständige Begrüßen sei 
ebenso sinnlos wie unhygienisch. 
%* 


VERMESSEN. Ein Hausbesitzer in Tirschen- 
reuth, Oberpfalz, will im Frühjahr mit 
einem Anbau an seinem Hause beginnen. 
Kreisbaumeister Christian Schmid fand 
beim besten Willen nichts auszusetzen, 
genehmigte den Plan, machte jedoch zur 
Bedingung, da das Ausmaß,des Baues 
statt der beantragten 5 Meter nur 4,99 
Meter betragen dürfe. 


ZUGELLOS. Zwei Bauern aus Hengsen, 
Kreis Unna, fuhren nach einer Kneiptour 
mit ihrem zweispännigen Pferdefuhrwerk in 
den Graben. Eine Polizeistreife fand Pferde 
und Bauern schlafend. Das Verkehrsschöf- 
fengericht Hagen verurteilte die Bauern zu 
je 50 DM Geldstrafe wegen Trunkenheit 
am Zügel. 
. 


BISSBUDE. Die Ehe der Mrs. Hilda Kneffild, 
Chikago, wurde nach 25jähriger Dauer ge- 
schieden. Mrs. Kneffild erklärte vor Gericht, 
daß ihr Mann sie aus Geiz gezwungen 
habe, mit ihm in einer zugigen Bretterbude 
zu hausen. Außerdem verwende er ihr 
Gebik als Zigarrenabschneider, weil er 
wisse, daß sie Nikotingeschmack verab- 


scheue. 
& 


HARTE NUSS. Das Ludwigshafener Schöffen- 
gericht verurteilte den 26jährigen Alfred 
Wachsmann wegen schwerer Körperver- 
letzung zu einem Jahr Gefängnis. Wachs- 
mann hatte mit einem Bauern, dessen Nuf- 
baum er besteigen wollte, Streit bekommen. 
Er schlug den Bauern nieder, der brach sich 
das Bein; der Unterschenkel mußte ampu- 
tiert werden. An dem Baum war, wie Zeu- 
gen vor Gericht bestätigten, nur eine ein- 
zige Nuf gewesen. 


HASTE TONEI Der NWDR berichtete im 
Rahmen der Ubertragungen von den dies- 
jährigen Eishockey-Weltmeisterschaftsspie- 
len auch über den Kampf Deutschland 
gegen Norwegen aus Stockholm. Deutsch- 





land siegte 7:1. Sportsprecher Sammy 
Drechsel rief begeistert: „Und so werden 
wir zum zweitenmal in Schweden erleben, 
daß die schwarzrotgoldene Flagge und 
die deutsche Nationalhymne ertönen 
werden.” 
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Wer NIVEA wählt, 


weiß warum! 














Das ist »minus«! 


minus heißen die Schlank- 
heitsdragees nach der be- 
rühmten amerikanisch. „Slim- 
line-Formel”, die in Übersee 
und auch in europäischen 
Ländern seit Jahren Ver- 
trauen genießen. Endlich gibt 
es »mimms+auch in Deutsch- 
land! Durch »mimms.+ kann 


schlank 


werden, ohne zu hungern! 
minus» — Dragees sind 
leicht und unauffällig zu 
nehmen, hochwirksam, aber 
unschädlich! »minms+ -Dro- 
gees sind von der zuständi- 
gen deutschen -Gesundheits- 
behörde sorgfältig geprüft. 
Dieses Entfeitungsmittel ver- 
dient auch Ihr Vertrauen ! 
Fragen Sie Ihren Apotheker 
nach 





















nimm 


CHINOSOL 


Mundspülen und gurgeln mit 
1 CHINOSOL - Gurgeltablette 
auf 1 Glas Wasser schützt vor 
Ansteckung, Erkältung und 
Zahnfleischentzündung. Verhü- 
tet außerdem Mundgeruch. 


PACKUNGEN 
zu DM —.60 und DM 1.25 in 
allen Apotheken und Drogerien. 
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IFORTSETZUNG VON SEITE 6) 


Ich müfte ihm doch die Geschichte meiner 
Vergangenheit offenbaren .... 


Es ist eine merkwürdige Geschichte, die 
ich ihm zu erzählen hätte. Würde er mich 
verstehen, gibt es überhaupt einen Mann, 
der mich verstehen könnte? Ich habe es 
doch selbst erlebt, wie ein Mann fühlt und 
gelebt hai. Und jetzt fühle und lebe ich als 
Frau. Ich war kein Mann, den man weibisch 
nennen konnte. Ich wußte, daf; mein Körper 
weibliche Merkmale zeigte, aber niemand 
hat das je gemerkt, denn ich habe mich 
immer ängstlich bemüht, es zu verbergen, 
indem ich mich so männlich wie nur möglich 
gab. Erst nach dem Krieg, als nach einem 
heftigen seelischen Schock meine weiblichen 
Merkmale stärker hervortraten, wehrte ich 
mich nicht mehr. Ich hörte auf, das Weib- 
liche in mir zu bekämpfen und fand mich 
damit ab. Zunächst wurde ich ein weibischer 
Mann, dann eine knabenhafte Frau und 
schließlich eine weibliche Frau. 


Die Wandlung war so groß, daf es selbst 
für mich schwierig ist, mir vorzustellen, dab 
ich einmal ein Spiffire-Pilot gewesen bin, 
daß ich eine Schwäche für hübsche Mäd- 
chen hatte, daf ich Kinder nicht mochte und 
daf ich alles ablehnte, was man mädchen- 
haft hätte nennen können. Es fällt mir sehr 
schwer, mich an meine frühere Begeisterung 
für Autos und Rennen zu erinnern, Heute 
glaube ich, daß Rennfahren für mich nur ein 
Symbol für Mut, Macht und Männlichkeit 
war, für Eigenschaften, die ich anstrebte. 
Verzweifelt versuchte ich, den Mangel an 
Männlichkeit, den ich im Unterbewußtsein 
immer empfand, damit auszugleichen. Heute 
langweilt mich kaum etwas mehr als Auto- 
rennen, obwohl ich auch als Frau noch 
Rennen gefahren habe. 

Früher hatte ich wahrhaftig keine sehr 
hohe Meinung von weiblichen Rennfahrern, 
ich habe allerdings auch höchstens eine 
oder zwei getroffen, die gui waren, sogar 
besser als der durchschnittliche männliche 
Rennfahrer. im übrigen habe ich nur 
schlechte Erfahrungen damit gemacht. 

Meine Kusine wußte im Augenblick einer 
Krise nie, in welche Richtung die Räder zu 
steuern waren, und ihre Freundin machte 
die Augen zu, lie die Räder laufen und 
schrie, wenn Gefahr drohte. Dann erinnere 
ich mich an eine Dame, die mich einmal die 
Hauptstraße entlangfuhr, ihre Hand mit 
einem riesigen Pelzhandschuh rausstreckte 
und ganz plötzlich nach rechts einbog. Wir 
wurden sofort von einem nachfolgenden 
Wagen gerammit. Der Fahrer war sehr höf- 
lich, entschuldigte sich und sagte, dab er 
nicht erkannt habe, daß die Dame ein 
Zeichen machte, er hätte gedacht, sie werfe 
eine Katze aus dem Fenster... Die gleiche 
Dame pflegte auch in der Stadt umherzu- 
fahren, ohne je den Winker hereinzuneh- 
men. Sie brauchte ihn, um ihre Handtasche 
aufzuhängen. 

Trotz der Tatsache, dah Statistiken be- 
haupten, Frauen führen sicherer als Männer, 
fand ich immer, dah sie sich sehr seltsam 
benahmen. In entscheidenden Augenblik- 
ken steckien sie die Finger in die Ohren, 
um den Lärm zu dämpfen, während sie 
beim geringsten Anlab mit dem Zug fuhren 
oder zu Fuh gingen. Ein guier Freund von 
mir behauptet heute, dafs ich nun als Frau 
nicht annähernd so gut Auto führe wie da- 
mals, als ich noch ein Mann war. 


Merkwördig, wie schwer ich mich on 
Einzelheiten erinnere. War ich das wirklich, 
war ich der kleine Schuljunge, der davon 
träumte, Rennfahrer zu werden und selbst 
Autos zu entwerfen? In meinen Träumereien 
wollte ich phantastische und mutige Helden- 
taten begehen. In unserer Schule gab es 
einen Motorklub. Natürlich mußte ich dabei 
sein. Wir fuhren auf altersschwachen Motor- 
rädern und Wagen auf unserem Schulhof 
herum. Dabei waren wir für einen Führer- 
schein viel zu jung. Als ich mit 16 Jahren 
von der Schule abging, nahm ich bei der 
General Aircraft Limited in Hanworth eine 
Stellung an. Da ich später Automechaniker 
werden sollte, brauchte ich Kenntnisse vom 
Flugzeugbau. Meine ersten Erfahrungen als 
Rennwagenmechaniker machte ich, als ich 
eines Tages in Brookslands erschien und 
mit einem Eimer und einem Overall einfach 
am Torwächter vorbeiging, der sich etwas 
darauf einbildete, noch niemals jemand 
ohne Pah durchgelassen zu haben. Einmal 
drinnen, war es leicht, jemand zu finden, 
der Hilfe gebrauchen konnte, und ich arbei- 
tefe gern auch die ganze Nacht hindurch. 
Jetzt fing ich an, für Rennen zu trainieren. 
Nach meinem 17. Geburtstag nahm ich am 
Londoner Lands-End-Rennen teil, und bald 
ließ ich kaum ein Rennen aus. Dann be- 
schloß ich, in die RAF einzutreten, und zwar 
in einen Schnell-Lehrgang. Ich würde fliegen 


.lernen, würde außerdem gut bezahli, und 


bei zwei Monaten Urlaub im Jahr konnte 
ich weiter Autorennen fahren. Ich war sehr, 
stolz, als ich zum Reserveoffizier ernannt 
wurde. Damals war ich der jüngste Offizier 
im Dienst. Aber eins muß ich zugeben: 
Beim Fliegen wurde mir entsetzlich schlecht. 


Als ich die Ubungsflugzeuge hinter mir 
lassen konnte und in die Dienstmaschinen 
stieg, wurde mir noch schlechter, und ich war 
dumm genug, es zu sagen. Die Folge da- 
von war, daß der Stabsarzt mich krank 
schrieb. In meinem Soldbuch stand seitdem 
ein Vermerk, dab ich zu weiteren Flug- 
diensten in der RAF untauglich sei. Ich war 
nicht weiter unglücklich darüber. Fliegen 
war sowieso langweilig im Vergleich zum 
Autofahren. Ich fand es auch herrlich, daf 
die meisten Rennfahrer, gleichgültig wie 
alt oder berühmt sie waren, sich wie halb- 
wüchsige Schuljungen benahmen. Kaum 
einem konnte man über den Weg trauen. 
Meistens hatten sie Juckpulver in der 
Tasche oder Knallerbsen. 

Mein Freund Charles, ein sehr bekannter 
und erfolgreicher Rennfahrer, erschien eines 
Tages mit einer sehr gefährlich aussehen- 
den Pistole im Clubhaus von Brooklands. 
„Hände hoch!” rief er und drückte ab. In 
absoluter Stille entfaliete sich an der Mün- 
dung der Waffe ein Wimpel, auf dem in 
großen Buchstaben stand: „Peng.” Das 
mußte er noch oft wiederholen. Sein bestes 
Stück gelang ihm jedoch in Donington, do- 
mals, als die deutsche Siegermannschaft 
beim Rennen um den Grand Prix da war. 
Kapellen spielien, Fahnen wehien, die 
Sonne schien und die Tribünen am Start 
waren mit Tausenden von Menschen besetzt. 
Die Fahrer waren angetreten und wurden 
dem Herzog von Kent und Hühnlein, dem 
deutschen Motorsportführer, vorgestellt. Der 
Herzog bestieg einen wunderschönen neuen 
Lagonda-Zwöltfzylinder mit Dick Seaman 
und glitt einmal probeweise über die Renn- 
bahn. Herr Hühnlein stieg in einen herrlichen 
Mercedes-Benz und wurde von Carracciola, 
dem deutschen Spitzenfahrer, einmal um 
die Rennstrecke gefahren. Als das Zeichen 
zum Start gegeben war, gab es einen riesi- 
gen Knall und schwarzer Rauch stieg unter 
den Kühlern auf. Charles hatte Feuerwerks- 
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verstärkt om 2.60 und extra stark DM3.60. 


Schönheitspfle 
und Merzweiß-Gesichtswasser 
Nur in Apotheken und Drogerien 





i ge Merzweiß-Seifeom 1.50 
DM 2.85. 








Markenfahrräder preisgünstig 
direki ab Fabrik an Private! 
Gröhter Gratiskatalog m. vie- 
len Modellen u. „Veterland”- 
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I Ober 20000 Dankschreiben! 





Teilzahl 
Gröhler ahrrad-Versand Deutschlands! 














Eigenheime 
Wir finanzieren monatlich Hun- 
derte von Eigenheimen - Baugeld 
zu 5Pfo » Hohe Prämien oder Steuer- 
ersparnissel Drucsachen kostenlos. 


GdF - Wüstenrot 
Gemeinnützige G.m.b. H. in Ludwigsburg 





—- Das ist jetzt auch mein 
Kölnisch Wasser! 

Riech mal — wie herrlich 

im Duft! 

Wie herzhaft erfrischend! 

Das ist das echte 





KOLNISCH WASSER 
DOPPELT 





„mit dem nachhaltigen Duft“! # 


Sollten Sie das echte Klosterfrau Kjl. 
nisch Wasser in Ihrer Apotheke oder 
Drogerie nicht erhalten können, » 
schicken wir Ihnen gern jede gewünscht 
Flaschengröße portofrei zum Origi 

Ladenpreis: DM 1,20; 1,75; 3,—— um. 
Klosterfrau, Köln, Gereonsmühlen- 
gasse 5 
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Auch im Urlaub 


sollten Sie nicht auf die gewohnte Lek- 
füre des STERN verzichten, denn 


wohin Sie auch reisen 


ohne den STERN wären Ihre Ferientoge 
unvollkommen. Deshalb sind wir jeder- 
zeit bereit, Ihnen den STERN nachzu- 
senden, wenn Sie uns Ihre Urlaubs- 
anschrift aufgeben. 


Sind Sie ober gewohnt, den STERN cm 
Zeitungssiand zu kaufen, so gibt es 
auch in Ihrem Urlaubsort überall Ver- 
kaufsstellen, die den STERN führen. 
Sollte das wider Erwarten nicht der Fall 
sein, so schreiben Sie uns bilte sofort, 
damit wir ihnen eine Verkaufsstelle 
nachweisen können. 


DER STERN / Hamburg 1 / Pressehaus 
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schwärmer auf die Startstrecke gelegt. 
Respekt vor hohen Persönlichkeiten hat er 
eben nie gehabt. 

Während der Trainingszeit um den Gro- 
hen Preis von Donington bin ich zum ersten- 
mal haarscharf am Tode vorbeigekommen. 
Ich testete einen Maserati und raste mit 
Höchstgeschwindigkeit die Gerade her- 
unter, als ich merkte, daf ich den Wagen 
nicht mehr halten konnte. Gleichzeitig 
schossen auf beiden Seiten ein paar Merce- 
des-Wagen an mir vorüber. Ich drosselte 
mein Tempo auf Fußgängergeschwindigkeit, 
indem ich sehr stark bremste. Plötzlich blieb 
ein Vorderrad stehen, der Wagen stoppte, 
die Steuerung war blockiert. Das hätte nur 
einen Augenblick früher zu passieren brau- 
chen — und es wäre aus gewesen. 


Im Jahre 1939 ging ich in meine dritte 


Rennsaison. Ich war gerade 20 Jahre alt 
und nahm mindestens an einem Rennen pro 





ch mein Wochenende feil. 

Damals lernte ich ein sehr hübsches Mäd- 
sser! chen kennen und verliebte mich bis über 
herrlich beide Ohren in sie. Ich nahm sie mit nach 

Brooklands, um mich mit ihr zu zeigen. Sie 
hend! war eine Sensation. Während wir auf dem 


Montierplatz herumschlenderten, standen 
wir für einen Augenblick hinter dem Aus- 
puff eines Wagens. Er machte einen herr- 
lihen Krach und roch wunderbar nach 
brennendem Ol und Nitrobenzin. Ich atmete 
tief und stand ganz versunken neben ihr, 
als sie verärgert sagte: „Komm, laß uns 
weitergehen, hier stinkt es.” Wenn auf 
ihrem Hals plötzlich ein anderer Kopf ge- 
sessen hätte, dann hätte ich sie kaum ent- 

—g setzier ansehen können. Heute tut esmir leid. 
Aber ich habe sie auf der Stelle stehen- 

lassen und wollte sie nie wieder sehen. Ich 
habe keine Ahnung, wie sie nach Haus ge- 
kommen ist, aber ich kann mir nicht vor- 
stellen, dab sie da Schwierigkeiten hatte. 
Mag sein, daß die empfindliche Nase einer 
Dame diesen Duft „Gestank” nennt. Für 
mich gab es damals nichts Schöneres. Wäh- 
rend des Krieges hatte ich immer eine 
kleine Flasche mit Benzin bei mir, nur um 


“ 
pda manchmal daran zu schnuppern. 

Nach dem Krieg mußte ich anfangen, mir 
en meinen Lebensunterhalt zu verdienen, Ich 
können, wollte einen Rennwagen für die grobe 
) gewünscht Klasse entwerfen. Vom Ministerium bekam 
ma Original. ich die Erlaubnis, vier Wagen dieser Art zu 
5 I um. bauen, und ich zog mir einige große Fabri- 
oasım ühlen- 


ken zur technischen Hilfe heran, die mich 
mit Einzelheiten versorgten. Finanzielle Un- 
terstützung erhielt ich aber nicht. Im Jahre 
1946 ging auch das Autorennen wieder los. 
Ich nahm jede Möglichkeit wahr und fuhr 
verschiedene Wagen. Alfa, Maserati, La- 
gonda und Delahaya, in England, Irland, 
Jersey und auf dem Kontinent. Jedes Unter- 
nehmen war ein Abenteuer für sich und ich 
verdiente gut. Abar irgendwie war ich ruhe- 
los und unzufrieden. Ich wuhte nicht, was 
mit mir los war. Ich war ehrgeizig und hatte 
nie genug. Mal sehnte ich mich nach Macht, 
dann wollte ich Geld. Und nie war ich zu- 
frieden. Mein Leben war ziellos und leer. 
Manchmal hatte ich das Gefühl, als ob 
meine Begeisterungsfähigkeit und mein 
Schwung in dem ständigen Bestreben waren, 
„eine Front gegen etwas zu bilden”. Aber 
gegen was? 


Erst später wurde mir klar, was sich in 
diesem Zeitraum ereignet hat. Ich muß un- 
bewußt versucht haben, auszugleichen, was 
tief in meinem Innern schlummerte: meine 
weibliche Natur. Wie langsam mußte alles 
reifen! Erst sollte ich die Frau kennenlernen, 
die ich geheiratet habe. Erst muften zwei 
Kinder mich „Vater” nennen — ehe ich mich 
selbst erkannte. Es ist eine bange Frage, 
die ich mir stelle: „Würde der Mann, der 
sich in mich verlieben könnte, meine Ge- 


schichte verstehen?” 





Roberta Cowell 
erzählt weiter: 


Meine Ehe mit Diana Car- 
penter — Ich werde Jagd- 
flieger — Meine Kriegsgefan- 
genschaft in Deutschland — 
Die große Verwandlung in 


meinem Leben — Das neuellch 
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Kenner kaufen Kübler 







angezogen, ja,- das sind die beiden! Mutti 
weiß, wie gut ihr das neue Kübler-Modell aus 
Webgestrick steht, und Hans freut sich aufs 
Spielen im Kübler-Anzug, der so hübsch aussieht und viel vertragen kann. 
Weitere schöne Neuheiten für Damen, Herren und Kinder zeigt der farbige 


Prospekt „Eine kleine Modereise“. Sie erhalten ihn auf Wunsch kostenlos 


in Stuttgart 105 









Man lernt nie aus! 





Einmal im Monat machen wir unseren 
traditionellen Einkaufsbummel. Gestern (7? 
abend war es mal wieder soweit. Wir \ 
waren stundenlang durch die Straßen | 
gelaufen, als wir endlich nach Hause | 
kamen. Das macht müde und außerdem 
hungrig. Unsere Oma hatte das wohl | 
kommen sehen; sie hatte gut vorgesorgt | N 
a z rühren und 3% I Wasser, Milch 
und empfing uns zum Abendbrot mit | „der Brühe langsam hinzu- 
gefüllten Gurken, liebevoll bereitet. Es fügen. Den Brei mit 1 Eigelb 
| 
| 
) 
| 
| 
) 
| 
l 


| “gleich Mal ausprobieren, 


GEFÜLLTE 
GURKENSCHIFFCHEN 


30 g Sanella zerlassen, 30 g 
Mondaminhineingeben,glatt- 


schmeckte ganz vorzüglich, und wir verrühren und nach Erkalten 
Rs ß mit Salz, Essig, Zucker und 

langten kräftig zu. Als wir Oma nachher Pfeffer würzen. Fileisch- und 

fragten, wie sie denn auf ein so schmack- Gurkenwürfel oder Gemüse 
; ; s untermischen und in ausge- 

haftes Gericht gekommen sei, sagte sie höhlte Gurkenhälften füllen. 

nur: „Ganz einfach — das ist einSanella- 

Rezept von Maria Holm —“, um dann 

schmunzelnd hinzuzufügen: „Ja, Kin- 

der, man lernt eben nie aus!“ 
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Alles, was eine Margarine wirklich 


gut macht, ist in Sanella enthalten: 


Ew Alles Gute in SAN ELLA 


DER STAR-KASTEN 


er Jazzirompeter Harry James, der mil 

der tanzenden Filmschauspielerin Betty 
Grable verheiratet. ist, wird mit seinem 
Orchester von Hollywood direkt nachBerlin- 
Spandau kommen. Die Melodie-Film macht 
mit ihm die neve „Schlagerparade 1954/55", 
Sie wird „Der Mann im Mond” heilyen, 

“ 


udolf Platte, der in dem Film „Geld aus 
der Luft” in eine Fensterscheibe fallen 
muß, verzichtete auf ein Double. „Wenn Ihr 
mich gut auspolstert, wird es mir schon 
nichts ausmachen, durch die Scheibe zu 
kommen”, meinte er. Die ein Millimeter 


mit de m ” 
“Doppelring ; 


dicke Spezialscheibe war jedoch nicht rechi- 
zeitig zu beschaffen. So mußte Rudolf durch 
eine normale Fensterscheibe fallen. Er hat 
sich dobei erheblich geschnitten. 


%* 


nna Magnani macht es neuerdings Spat;, 

in großen Musikshows aufzutreten. Bevor 
sie dem Film entsagen will, geht sie nach 
Hollywood, um die Hauptrolle in der „Täto- 
wierten Rose” zu spielen, nach dem be- 
kannten Theaterstück von Tennessee Wil- 
liams. 


ruce Low Iraf 

bei Filmauf- 
nahmen in Hom- 
burg - Wandsbek 
völlig unvermutet 
seinen schwarzen 
Spielgefährten, 
mit dem er vor 
zwanzig Jahren 
den Urwald von 
Britisch-Guayano 
unsicher gemacht 
hat. Jimmy Lucky 
war damals von 
Bruce Lows Valer, 
einem Missionar, 
getauft worden. 
Heute ist Jimmy 
Tänzer, besitzt in Amsterdam ein Restauran! 


und spielt hier einen Hotelporlier. 


enri Vidal scheint ein Meister der Zärt- 
lichkeit zu sein. „In sechs Jahren Ehe hat 
er mich nicht zweimal auf die gleiche Weise 
geküht”, sagt seine Frau, die französische 
Schauspielerin Mich@äle Morgan. „Das is! 
der Grund, warum ich ihn noch immer mit 


der gleichen Leidenschaft liebe.” 


Fall Fir! Männer wurden zu gleicher Zeit bei 
10 Joan Crawford eingeladen. Sie hatten 


‚gewidhme( : Der DOPPELRING 


Er markiert die feine Grenze, die Sie stets 
erinnern sollte: Bis zu dem Doppelring 
raucht man milder und bekömmlicher. 


5 } nn keine Ahnung, warum gerade auf sie diese 

Warum Stop beim Doppelring * ee | Wahl gefallen war, und was sie Gemein- 

sames verbinden könnte. Die Gastgeberin 

klärte sie auf. In den letzten zwölf Monaten 

1. Tabak filtert den Rauch. war sie mit jedem der fünf Herren als „so 
Die unzähligen kleinen Tabak- gut wie verlobt” bezeichnet worden. 


kanäle mit ihrer unregelmäßigen e 
Faserung fangen Rückstände des E:'re Williams ist geknickt. Der Club der 
Rauches bis zum Doppelring be- weiblichen Journalisten in Hollywood hat 
sonders wirksam auf. ihr den Kürbisorden verliehen. Er wird nur 
. einmal im Jahr an diejenige Schauspielerin 
. ’ geschickt, die sich am unkollegialsien be- 
Natürliches Aroma bleibt nimmt. „Ich verstehe das nich". sagt sie, 
erhalten. Weil der Rauch nur & „ich habe in meinem Leben doch bereits 
durch edlen North-State-Tabak sechs Interviews gegeben.” 
zieht, kommt er mit keinen tabak- ° 
fremden Stoffen in Berührung. Vivien Leigh spielte im Londoner Phoenix- 
Theater die weibliche Hauptrolle im 
„Schlafenden Prinzen”. Während der Vor- 
stellung stolperte sie, stürzte zu Boden und 
brach sich das Handgelenk. Sie hielt bis 
zum Schluß durch und verlor erst hinter den 
Kulissen das Bewußisein. 


D 


NORTH STATE 


MIT DEM DOPPELRING 


ein königlicher Genuß im Königsformat 





mit den U-Booten. In Barrow/England lief das erste 
ES GEHT ABWÄRTS Boot der britischen Marine vom Stapel, das an Stelle 
anständigen Sauerstoffs blondestes Wasserstoffsuperoxyd seinen Motoren zuführt. Es 
braucht weder einen Turm noch einen Schnorchel zum Atemholen, und es kann schneller 


um den halben Erdball gondeln als der amerikanische Atomkollege „Nautilus“. Getauft 
wurde es „Entdecker“, wahrscheinlich, weil es ursprünglich eine deutsche Konstruktion 


war, die erst nach der Kapitulation 1945 von den Engländern „wiederentdeckt“ wurde 


Brenn SE 
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traf diesmal die streitbare Enkelin 
DER FLUCH DES GOLDES Richard Wagners, Friedelind (rechts). 
In Bayreuth soll sie dem Gericht Auskunft geben, warum sie den 300.000 Mark schweren 
Familienschmuck der Frau von Einem (Mitte) in USA für lumpige 5000 Dollar versetzte. 
Friedelind hatte als Emigrantin den Schmuck ins Ausland gebracht. Frau von Einem 
und ihr Sohn Gottfried, Komponist (links), sahen von ihr bis heute noch keinen Pfennig 


Wie er wirklich heißt, weiß er selbst 
WER KENNT KARL MANN! nicht, denn er hat keine Erinnerung 
an sein früheres Leben — vielleicht infolge einer Kriegsverwundung. Vor zehn Jahren 
tauchte er im Lager von Saporoschje (Ukraine) auf. Er kann nicht sprechen, versteht 
aber deutsch, etwas polnisch und russisch. Wahrscheinlich stammt er aus der Posener 
oder Gnesener Gegend. Nur soviel weiß man: er ist 39 Jahre, war verheiratet, hatte 
zwei Kinder, seine Eltern starben, als er 16 Jahre alt war, seine Frau war brünett. Heute 
lebt er auf dem Hof der Bäuerin Hardt in Quirnbach/Pfalz und bekommt noch immer 
keinen Pfennig Rente, weil niemand sagen kann, ob er Kriegsbeschädigter ist FOTO: WASKE 
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In der ersten Woche geht der Junge morgens um acht 
E i N SCH U LB r i 5 P | E L: aus dem Haus. Die nächsten acht Tage packt er 

erst mittags seine Schulmappe. Um 11 Uhr wird 
dann schon Mittag gegessen. Der ganze Familienhaushalt muß sich nach seinem Stundenplan richten. Obendrein ist 
der Junge nervös. Ihm gefällt die ganze Sache selber nicht. Wenn er vormittags spielen will, sind seine Kameraden 
gerade in der Schule. Hat er die nächste Woche nachmittags schulfrei, ist er wieder allein. Schichtwechsel nennt man 
das. Seit Kriegsende ist das in den meisten deutschen Schulen so. „Raumnot“, sagen die Behörden. Es sei kein Geld 
für Schulneubauten da.. Im Berliner Bezirk Charlottenburg ließen sich das die Eltern von 40 000 Schülern nicht 
länger gefallen. Sie beschlossen einen Schulstreik. Ein besonders eklatantes Beispiel stand vor ihren Augen: der Schul- 
bau-Etat ihres Bezirks war von 3,6 Millionen auf 1,3 Millionen DM zusammengestrichen worden, zur gleichen Zeit, 
als der Berliner Senat 10 Millionen für den Bau eines neuen Büro-Dienstgebäudes veranschlagte. Natürlich: auch Beamte 
brauchen Platz. Aber es ist kaum anzunehmen, daß sie, wenn sie in ihren bisherigen Gebäuden bleiben, in ihrer Ent- 
wicklung gestört werden, jedenfalls nicht in ihrer gesundheitlichen, wie die Schulkinder. Diese kommen mittags in 
muffige, inzwischen nicht gereinigte Klassenzimmer. Sie sind müde vom Spielen am Vormittag. Und nun sollen sie 
lernen. Übrigens: der Streik fand nicht statt. In letzter Minute bewilligte der Kämmerer weitere 400000 DM für 
die Charlottenburger Schulen. Nur hat die Sache einen Schönheitsfehler. Die 400000 DM für Charlottenburg sollen 
aus dem Schulbau-Etat anderer Berliner Bezirke genommen werden. Wie wär’s, wenn man statt dessen am Etat für 
„Öffentliche Dienstbauten“ streichen würde ? Nicht nur in Berlin, auch in Frankfurt, Düsseldorf, München und Hamburg 


Kinberg macht grundsätzlich, was er will. Als der 2,04 Meter große 
DER BÄRTIGE WIKING re 4 in Berlin unbedingt den Towarisch Molotow sprechen wollte, ver- 





drosch er in der Sowjetbotschaft ein halbes Dutzend Vopos. Als er jetzt nach peinvoller Haft mit frischem Spitzbart 
in den Westen fliegen sollte, stieg er in letzter Minute wieder aus und ärgerte Fluggesellschaften, Hotelpersonal, 
Journalisten und Gesandtschaftsbeamte. Die Frage blieb offen: ist Kinberg verrückt oder allzu normal FOTO : ap 
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Der Knecht Gottes, der 1483 zu Eisleben geborene Martin Luther, wird bei den Augustinern zu einem der fanatischsten Sucher 
nach der Wahrheit. Immer wieder läßt ihn die Vorstellung erzittern, daß wir alle durch die Erbsünde zu den Verdammten gehören 
sollen. Allein der Glaube an die Liebe und Gnade Gottes kann uns erlösen. Aus dieser tiefinnerlichen Überzeugung heraus, die er auf 
die Lehren des Apostel Paulus zurückführt, heftet Luther am 31. Oktober 1517 seine 95 Thesen an die Schloßkirche zu Wittenberg, 
und mit der ganzen Kraft seines Glaubens ruft er gegen den vom Papst befohlenen und von Tetzel betriebenen Ablaßhandel auf 
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‚Netzerei, | 


ruft im Jahre 1520 der Ingolstädter Gelehrte Dr. Eck 
während des berühmten Streitgespräches in Leipzig, 
als sein Gegner Martin Luther erklärt: „Jeder Laie 
mit der Heiligen Schrift ist besser und größer, als 
der mächtigste Papst ohne sie.“ — Die Amerikaner 
haben den Film „Martin Luther“ gedreht. Sie können 
da unbefangen sein, wo uns Deutsche die Vertrautheit 








Armut, Keuschheit und Gehorsam selobt der 22jährige Student 
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mit einem der bedeutendsten Ereignisse der Vergangenheit 
unsicher machen würde. Es mag sein, daß der redliche 
Versuch dieses Films, die Glaubensentscheidung eines 
Menschen darzustellen, nicht immer überzeugt. Aber das 
Ringen um die Wahrheit Christi rechtfertigt diesen Versuch 
hundertfach. Daß dieses Ringen getrennt und gespalten hat, 
ist die tiefe Tragik in der Geschichte des Abendlandes. 


K _ 
Die großen Gegenspieler Martin Luthers (von links): Papst Leo X. aus 
dem Hause Medici mit seinem Gesandten Aleander. In der Mitte Kaiser Karl V., 
dem auf dem Reichstag Anno 1530 die „Augsburger Konfession‘‘ der protestan- 
tischen Fürsten überreicht wird, das erste Bekenntnis der jungen, von Rom los- 
getrennten Kirche. Rechts Dr. Eck, der Luther der Ketzerei überführen will 


Sie wollten ihn verbrennen (rechts) wie den „Ketzer“ Johann Hus, 
hundert Jahre früher, auf dem Konzil zu Konstanz. Hier verbrennen sie eine 
Puppe mit Luthers Namen; sie glaubten, der päpstliche Bann und die kaiserliche 
Acht müßten diesen Rebellen zerschmettern, aber bald brennt das ganze Land 
von seinen Gedanken und Worten, während er hinfindet „zum Stand, von Gott 
erschaffen“ und die aus dem Kloster geflüchtete Katharina von Bora heiratet 
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„Hier stehe ich, ich kann nicht anders. Gott helfe mir! Amen.“ Reichstag zu Worms, April 1521. Von Karlstadt 
und Melanchthon begleitet, steht Martin Luther vor dem Kaiser und soll widerrufen. Der Papst hat Luthers Auslieferung 
gefordert. Karl V. schwankt zwischen seiner Ergebenheit gegenüber Rom und der Verpflichtung gegenüber den deutschen Fürsten. 
Da rettet Kurfürst Friedrich der Weise von Sachsen seinen Wittenberger Mönch, indem er ihn auf die Wartburg entführen läßt 

















heißt der neue Schlager in der Rundfunktechnik. Der „Mini- 
MUSIK AUS ERSTER HAND Boy‘ von Grundig, der in den nächsten Wochen auf den Markt 
kommt, hat 4 Röhren, 6 Kreise, Ferritstabantenne mit Richtwirkung, Mittelwellenbereich, wiegt 630 Gramm 
einschließlich Batterien und ist - kaum größer als eine Leica - der Welt kleinster Radioapparat. Charmante 
Möglichkeiten tun sich da auf: der Kavalier,- der mit der Dame flirtet und dem partout nichts einfällt, 
greift in die Tasche, dreht am Rädchen und verbeugt sich lächelnd: „Darf ich bitten, schönes Fräulein . .“ 


ist endgültig verwandelt: Marlene Dietrichs 
DAS HÄSSLICHE ENTLEIN mit Minderwertigkeitskomplexen behaftete 
Tochter Maria Riva wurde ein stolzer Schwan, der durch eigene schauspielerische Leistungen 
zur Zeit am Broadway glänzt. Mutter und Tochter sind mit Recht stolz aufeinander FOTO: up 


fand die Liebesromanze zweier ameri- 
E I N F E U c HT E 5 HAPPY- E N D kanischer Unterwasserschau-Spieler. Bob 
Smith führte Mary Sanger drei Meter tief vor den Altar. Mit dem Luftschlauch in der Hand 
gurgelten Bob und Mary auf die pantomimische Pastorenfrage ein blasenreiches „Ja’ FOTOS:up 


ist hier die Luft. Es handelt sich aber nur um eine Trickaufnahme. 
UBERVO LKERT Eine Puppe demonstriert die einzelnen Phasen des „Aussteigens‘ 
aus einem Düsenjöger während des Fluges. Ein Druck auf einen Knopf genügt, und mit seinen: 
Sitz schießt sich der Pilot aus der Maschine. In sicherer Entfernung vom Flugzeug gibt 
ihn dann der Sessel automatisch frei. 
jetzt braucht er nur noch an der 
Leine des Fallschirms zu ziehen. Sanft 
und sicher schwebt der gerettete Flie- 
ger dann der Erde entgegen FOTO: up 


finden die Leipziger läßt sich diese neueste Bootskonstruktion spielend leicht zum 
ZUM ABSCHIESSEN SED-Bonzen den Bun- UNTERM ARM nächsten Ufer tragen. Nur fünf Minuten kräftig pusten, dann 
deskanzler Adenauer und drillen in ohnmächtiger Wut ist der Kahn fertig, und die Paddelpartie kann beginnen. Vier voneinander unabhängige 
Jungpioniere im Bogenschießen auf sein Bild FOTO: up Luftkammern machen das Gummigefährt der Harburger Phoenix-Werke nahezu unsinkbar 








